
15. Stiftungsgeburtstag der Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & Betreuen

»Das Glück ist das einzige, 
das sich verdoppelt, 
wenn man es teilt.«

Albert Schweitzer

Jubiläumsbroschüre



 

 

Die Stiftung trägt den Namen
Albert Schweitzers, eines her-
ausragenden Theologen, Philo-
sophen, Arztes und Musikwissen-
schaftlers.

Die Albert Schweitzer Stiftung – 
Wohnen & Betreuen ist den huma-
nistischen Ideen Albert Schweit-
zers eng verbunden.

Seine Ethik „Ehrfurcht vor dem 
Leben ist die höchste Instanz“ ist 
aus unserer Sicht zeitlos gültig.

Sein Grundgefühl mit allem Le-
bendem, aber auch sein Mensch-
sein, sein Wille und seine Schaf-
fenskraft, sind richtungsweisend 
für unsere Arbeit:

„Jedes Leben ist heilig ... so erken-
ne ich keine objektiv geltenden 
Wertunterschiede im Leben an.“

Albert Schweitzer wollte vor 
allem, dass wir selbst denkend zu 
einer welt- und lebensbejahenden 
Haltung fi nden.

Unsere Bereitschaft zum Han-
deln soll Orientierung, Klärung 
und Vertiefung erfahren und uns 
ermutigen, eine solche Ethik in 
die Praxis umzusetzen.

Martin Luther King sagte über  
Albert Schweitzer: „Er wird die 
zukünftigen Generationen inspi-
rieren.“

 Albert Schweitzer
 Ein Vorbild, das uns leitet
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Albert Schweitzer
 * 14. 01. 1875 in Kaysersberg im Oberelsass
† 04. 09. 1965 in Lambarene, Gabun

Am 10. Dezember 1952  wurde ihm der  
Friedensnobelpreis in Oslo verliehen.

Ein Name, der verpfl ichtet

„Das Kostbarste im Leben ist das, was geschehen 
muss für die Menschen.“

Unser Auftrag: Wir orientieren uns an den 
humanistischen Werten Albert Schweitzers 
und tragen dazu bei, seine humanistischen 
Ziele und sein Handeln wachzuhalten.
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Wir leben unser Unternehmens-
leitbild 

Die Ihnen vorliegende Jubilä-
umsbroschüre zum 15. Stiftungs-
geburtstag gibt einen Einblick 
in die vielfältigen Angebote und 
die inhaltliche Arbeit der Albert 
Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen.

Unser Unternehmensleitbild ist 
für uns handlungsleitend und 
gibt uns Orientierung, um das 
Ziel – Lebensqualität – zu errei-
chen.

Dieses Zusammenspiel begleitet 
Sie als „roter Faden“ durch die 
Broschüre. In der Fußzeile fi n-
den Sie auf der linken Seite eine 
Aussage aus unserem Unterneh-
mensleitbild, die mit dem präg-
nanten Ausspruch auf der rech-
ten Seite den Zusammenhang 
zwischen Unternehmensleitbild 
und Lebensqualität widerspiegelt.

So zeigen wir auf diesen Seiten, 
wie wir mit einem gelebten Un-
ternehmensleitbild Lebensquali-
tät schaffen.

Wir weisen ausdrücklich darauf 
hin, dass die in der Jubiläums-
broschüre verwendete weibliche 
Schreibweise die männliche mit 
einbezieht.

Das Redaktionsteam
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 Ihre Lebensqualität – Unser Ziel
 Die Herausforderungen meistern
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Meine Gedanken zu den 15 Jah-
ren Stiftungsgeschichte will ich 
– auch unter dem Gesichtspunkt 
meines Ausscheidens zum 31. 
Mai 2012 – zusammenfassen mit 
den beiden Worten Freude und 
Dank. Freude, weil wir es ge-
meinsam geschafft haben, aus den 
beiden Einrichtungen Kranken-
pfl egeheim „Albert Schweitzer“
und dem Feierabendheim 
Buschallee die Albert Schweitzer 
Stiftung – Wohnen & Betreuen zu 
entwickeln. 
Alles begann 1995 mit der Ent-
scheidung des Bezirksamtes 
Weißensee, die beiden Einrich-
tungen in eine selbstständige und 
mit maximaler Unabhängigkeit
ausgestattete neue Unterneh-
mung zu überführen. 
Im April 1996 bekam ich von dem 
damaligen Bürgermeister Herrn 
Gert Schilling und der für soziale 
Angelegenheiten zuständigen 
Fachbereichsleiterin Frau Elona 
Müller den Auftrag, die Grün-
dung einer bürgerlichen Stiftung 
vorzubereiten. 
Die größte Herausforderung im 
Vorfeld der Stiftungsgründung 
war neben der Absicherung einer 
nachhaltigen Wirtschaftlichkeit 
die Umwandlung von Teilen des 
Krankenpfl egeheimes in eine 
Behinderteneinrichtung und der 
Abschluss von Verträgen für die 
Betreuung von geistig bzw. see-
lisch beeinträchtigten Menschen, 

die damals alle noch unter dem 
Pfl egegesetz betreut wurden. Ge-
rade diese nicht adäquate Betreu-
ung von behinderten Menschen 
im damaligen Krankenpfl ege-
heim hatte dieses in einen sehr 
schlechten Ruf gebracht.
Die Arbeit in den 15 Jahren des 
Bestehens der Stiftung ist von 
einer völligen Neuorientierung 
in der Betreuungsarbeit sowohl 
der pfl egebedürftigen als auch 
der behinderten Menschen ge-
kennzeichnet und bedeutet ei-
nen deutlichen Gewinn an Le-
bensqualität für die Nutzerinnen 
unserer Einrichtungen. Es gibt 
fast keinen Bereich und keinen 
Standort, der in der Zeit nach der 
Stiftungsgründung nicht kom-
plett umgestaltet wurde. Selbst-
verständlich haben wir noch 
nicht alles geschafft, aber wir 
konnten in diesen 15 Jahren sehr 
viel erreichen.
Mit Freude denke ich auch an die 
vielen Gespräche, die ich mit Be-
wohnerinnen, Mitarbeiterinnen, 
den Vorstands- und Beiratsmit-
gliedern und den Freunden der 
Stiftung führen konnte und in 
denen die tiefe Verbundenheit 
mit der Stiftung und die persön-
liche Wertschätzung der erreich-
ten positiven Veränderungen 
zum Ausdruck gekommen sind. 
An dieser Stelle möchte ich allen 
Beteiligten meinen ganz herz-
lichen Dank aussprechen: dem

 

Land Berlin, das die Stiftung in die 
Selbstständigkeit entlassen hat, 
dem Vorstand, der ehrenamtlich 
arbeitend sich stets verantwor-
tungsvoll um die Geschicke der 
Stiftung gekümmert hat, den 
Mitarbeiterinnen, die sehr en-
gagiert mitgewirkt und positive 
Veränderungen eingefordert ha-
ben, den Kooperationspartnern 
und Freunden der Stiftung, die 
mit viel Engagement und Freund-
schaft unseren Weg begleitet 
haben. Ich möchte mich auch 
bei den hier lebenden und von 
uns betreuten Menschen für ihr 
Vertrauen, das sie uns entgegen-
gebracht haben, ganz herzlich 
bedanken. 
Für die weitere Entwicklung 
und Ausgestaltung der Stiftung 
wünsche ich dem Vorstand, der 
Geschäftsführung und allen Mit-
arbeiterinnen von ganzem Her-
zen viel Erfolg.

Johannes Bresch
Geschäftsführer

Wer sind wir



 

5Freude und Dank

Angesichts des 15jährigen Jubi-
läums des Bestehens der Albert 
Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen nimmt sich der Zeitraum 
von 6 Monaten, in denen ich jetzt 
im Unternehmen tätig bin, be-
scheiden aus. Während meiner 
Einarbeitung ist die Entwicklung 
der Stiftung jedoch quasi im Zeit-
raffertempo an mir vorbeigezo-
gen.
Das Erreichte der vergangenen 
15 Jahren kann sich sehen lassen.
Einerseits fallen die äußer-
lichen Veränderungen ins Auge. 
Neue, moderne Einrichtungen 
sind entstanden. Damit wur-
de eine deutliche Verbesserung 
der Wohnverhältnisse unserer 
Bewohnerinnen, aber auch der 
Arbeitsbedingungen der Mit-
arbeiterinnen erreicht. Wir ha-
ben uns geöffnet und viele neue 
Standorte im Berliner Nordosten 
mit verschiedenen stationären 
und ambulanten Angeboten ge-
schaffen.
Andererseits hat sich in den ver-
gangenen 15 Jahren die inhalt-
liche Arbeit unserer Fachbereiche 
dynamisch weiterentwickelt. Ge-
stützt auf die wissenschaftlichen 
Erkenntnisse der Forschung im 
Bereich der Altenpfl ege und der 
Betreuung von Menschen mit 
geistigen und seelischen Beein-
trächtigungen haben wir un-
sere Arbeit an der Konzeption 
Lebensqualität ausgerichtet.
Lebensqualität ist das Ergebnis 
aus real existierenden, objektiven 
Lebensumständen und subjek-
tivem, individuell empfundenem 
Wohlbefi nden. Wann empfi nden 
wir Lebensqualität? Immer dann, 
wenn trotz bestehender persön-

licher Einschränkungen gleich 
welcher Art unsere ureigensten 
Bedürfnisse nach Autonomie, 
Kompetenz, Teilhabe am gesell-
schaftlichen Leben und Sinner-
füllung bestmöglich erfüllt wer-
den. 
Diese Zielsetzung zieht sich wie 
ein roter Faden durch die vor-
liegende Broschüre. Besonders 
die vielen Wortmeldungen von 
Bewohnerinnen zeugen davon, 
dass wenig zuweilen schon viel 
bewirkt. 
Ich hoffe, Sie empfi nden beim Le-
sen genauso viel Freude wie ich.
Das Erreichte in den letzten 15 
Jahren ist das Ergebnis intensiver 
Arbeit. Unser Jubiläum ist ein 
guter Anlass, allen Beteiligten da-
für zu danken. 
Allen voran gilt der Dank un-
serem ehrenamtlichen Vorstand, 
besonders dem ehemaligen Vor-
sitzenden Herrn Gert Schilling 
und Frau Elona Müller und un-
serer aktuellen Vorstandsvorsit-
zenden Frau Lioba Zürn-Kasz-
tantowicz für ihre engagierte, 
konstruktive und weitsichtige 
Arbeit. 
Ein herzliches Dankeschön sagen 
wir dem ehemaligen, leider zu 
früh verstorbenen Geschäftsfüh-
rer Herrn Frank Lehmann und 
unserem jetzigen Geschäftsfüh-
rer Herrn Johannes Bresch, die 
im täglichen Geschäft ein soziales 
Dienstleistungsunternehmen ge-
formt haben, das für die Zukunft 
gewappnet ist.
Unser Dank richtet sich an das 
Land Berlin, den Bezirk Pankow, 
die Stiftung Deutsche Klassen-
lotterie, die Aktion Mensch, den 
Paritätischen Wohlfahrtsverband 

Landesverband Berlin e. V. und 
weitere Unterstützer, die um-
fangreiche fachliche Unterstüt-
zung gewährt und bedeutende 
fi nanzielle Mittel zur Durchfüh-
rung unserer Investitionsvorha-
ben bereitgestellt haben.
Besonders möchten wir aber allen 
Mitarbeiterinnen in den Wohn-,
Betreuungs- und Serviceberei-
chen, unseren Kooperationspart-
nern und nicht zuletzt den vielen 
Menschen, die sich ehrenamtlich 
bei uns engagieren, unsere Aner-
kennung aussprechen. Ohne ihre 
tagtägliche, gute fachliche Arbeit 
mit einem gehörigen Schuss Be-
geisterung würde unser Ziel, die 
Lebensqualität unserer Bewoh-
nerinnen stetig zu verbessern, in 
unerreichbare Ferne rücken.
Albert Schweitzer sagte einmal: 
„Begeisterung ist ein guter Treib-
stoff, doch leider verbrennt er zu 
schnell.“ Lassen Sie uns gemein-
sam dafür sorgen, dass auch in 
Zukunft immer genügend von 
diesem Treibstoff in unseren 
Tanks ist, um mit Freude und 
Engagement für die von uns be-
treuten Menschen, für die Mitar-
beiterinnen und für alle, die uns 
verbunden sind, ein lebens- und 
liebenswertes Miteinander zu ge-
stalten.

Jörg Schwarzer
Geschäftsführer



 

  

 Grußworte 

 Wir gratulieren!
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Der 1. Februar 1997 war ein 
frostiger Wintertag, so ein Sonn-
abend, an dem man am liebsten 
zu Hause bleibt.
Ich hatte mich stattdessen mit 
einigen Frauen und Männern 
zu 10.30 Uhr im Kulturhaus 
des Krankenpfl egeheims Albert
Schweitzer in Berlin-Blanken-
burg verabredet. Wir wollten 
hier nichts Geringeres tun, als 
eine Stiftung gründen. Urkunden 
sollten beglaubigt, ein Vorstand 
gebildet und eine Satzung be-
schlossen werden, eben all jenes, 
was es von Rechts wegen für eine 
Stiftung braucht.
Dieser Akt markierte zugleich 
den Abschluss von drei Jahren in-
tensiven Vorbereitens und zähen 
Verhandelns und den hoffnungs-
vollen Neustart eines Unterneh-
mens, das der Senat von Berlin am 
liebsten schon längst geschlossen 
hätte.
Und wie sich die Wandlung von 
einer städtischen Einrichtung zu 
einer selbstständig agierenden 
Stiftung gelohnt hat!

All Ihr damals Kleinmütigen, 
kommt und seht Euch heute 
in Blankenburg und an der 
Buschallee um!
Herzlichen Glückwunsch zum 
15. Geburtstag der Albert Schweit-
zer Stiftung – Wohnen & Betreuen, 
all ihren Mitarbeiterinnen und 
Bewohnerinnen.
Unser Dank sollte besonders dem 
Geschäftsführer, Herrn Bresch, 
gelten, der von den ersten Über-
legungen an mit größtem Einsatz 
immer dabei war. Die Stiftung ist 
sein „Kind“.

Gert Schilling 
Bezirksbürgermeister a. D.
Gründungsvorsitzender der 
Albert Schweitzer Stiftung – 
Wohnen & Betreuen
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Als Geschäftsführer des PARI-
TÄTISCHEN Landesverbandes 
Berlin darf ich der Albert Schweit-
zer Stiftung – Wohnen & Betreuen 
zu ihrem 15jährigen Bestehen 
sehr herzlich gratulieren. Von der 
Gründung des Krankenpfl ege-
heims „Albert Schweitzer“ 1954 
bis zum 15jährigen Jubiläum der 
Stiftung 2012 hat die Einrich-
tung einen weiten und seit dem 
Bestehen der Stiftung ab 1997 
einen sehr erfolgreichen Weg zu-
rückgelegt. In der Broschüre von 
Herrn Hansjürgen Bernschein 
ist die historische Entwicklung 
„Albert Schweitzer – Vom Kran-
kenpfl egeheim Blankenburg zur 
Stiftung – Wohnen & Betreuen“ sehr 
lesenswert beschrieben.
Sehr beeindruckend sind die Ver-
änderungen, die unter dem Dach 
der Stiftung ab 1997 aktiv ange-
gangen wurden. Der Beschluss 
des Bezirks als damaliger Träger 
der Einrichtung war von Klugheit 
und Weitsicht geprägt, die Ein-
richtung auf eine Stiftung bür-
gerlichen Rechts zu übertragen. 
Als freier Träger war die Stiftung 
durch ihre Flexibilität bestens 
geeignet, die notwendigen Ent-
wicklungen zu forcieren. Dazu 
gehörten umfangreiche Investi-
tionsvorhaben, die die Grundlage 
für die Umsetzung einer moder-

nen Betreuungsphilosophie erst 
ermöglichten. Wohnen & Betreu-
en charakterisiert im Stiftungs-
namen bereits die Grundphilo-
sophie, den betreuten Menschen 
ein Zuhause zu bieten und sie 
nach ihrem individuellen Bedarf 
zu betreuen. Dafür war die Dif-
ferenzierung der Angebote für 
Menschen mit Pfl egebedarf und 
für Menschen mit geistigen und 
psychischen Beeinträchtigungen 
eine wesentliche Voraussetzung. 
Das heutige Unternehmensleit-
bild der Albert Schweitzer Stiftung 
– Wohnen & Betreuen steht nicht 
auf dem Papier, sondern ist Tag 
für Tag gelebter Alltag im Interes-
se und zum Nutzen der betreuten 
Menschen. Wir sind stolz, dass 
die Stiftung von Anfang an Mit-
glied in unserem Verband gewor-
den war und wir die Stiftung bei 
ihrer Entwicklung begleiten und 
unterstützen konnten. 
Für einige Jahre war ich Mit-
glied des Beirats der Stiftung und 
konnte so die Entwicklung der 
Stiftung unmittelbar verfolgen 
und Impulse geben. Besonders 
erfreut bin ich, dass meine dama-
ligen Anregungen aufgenommen 
wurden, die ehrenamtliche, frei-
willige Unterstützung der profes-
sionellen Betreuung auszubauen. 
Heute bezieht die Stiftung auf 

vielfältige Art ehrenamtliches
Engagement als Unterstützung in 
die Betreuung der Menschen mit 
ein. Es stärkt den sozialen Zusam-
menhalt in unserer Gesellschaft, 
wenn sich Menschen aus freien 
Stücken für andere engagieren, 
die diese Unterstützung brau-
chen.
Die Stiftung ist in den ver-
gangenen 15 Jahren sehr erfolg-
reich gewesen, weil sich sehr viele 
Menschen in unterschiedlichen 
Funktionen engagiert haben. 
Dazu gehören die Mitglieder des 
Vorstands, der Geschäftsführer, 
Mitarbeiterinnen und die Ehren-
amtlichen. Allen danke ich von 
ganzem Herzen für die engagierte 
Arbeit und ich wünsche der Albert 
Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen für die Zukunft weiter-
hin viel Glück und Erfolg zum 
Wohle der betreuten Menschen.

Oswald Menninger
Geschäftsführer PARITÄTISCHER 
Wohlfahrtsverband                   



 

Angehörige als wichtiges Bindeglied zwischen der bisherigen Lebenswelt 
und dem neuen Lebensumfeld der Bewohnerin.

„Es fi ng damit an, dass ich gesundheitliche Probleme hatte und ins Krankenhaus musste. Bis dahin habe ich mich um 
meinen Mann gekümmert. Dann blieb mir nichts anderes übrig, als mich nach einem Platz in einer Pfl egeeinrichtung 
umzusehen. Als ich mich hier erkundigt habe, hat man mir gleich alles gezeigt und erklärt. Sehr gut fand ich, dass vor 
dem Einzug meines Mannes jemand vom Betreuungspersonal bei uns zu Hause war. Hier konnten wir alles in Ruhe 
besprechen. Das Zimmer haben wir größtenteils mit eigenen Möbeln eingerichtet. Unsere Kinder haben dabei gehol-
fen. Auch seitens des Personals erhielten wir sehr viel Unterstützung. Alle Mitarbeiter sind sehr freundlich. Wenn ich 
mal eine Frage habe, kann ich immer jemanden ansprechen, es ist immer jemand da. Beim Sozialhilfeantrag hat mir 
die Sozialarbeiterin geholfen. Wir haben auch gleich einen Schwerbehindertenausweis für meinen Mann beantragt. 
Wusste ja nicht, wie das alles so geht. Also, ich muss sagen, ich werde immer einbezogen, wenn es um die Belange 
meines Mannes geht. Nach Möglichkeit besuche ich meinen Mann mehrmals in der Woche. Wenn es das Wetter 
zulässt, gehen wir gern spazieren oder ins Café …“

 Angehörigenarbeit
 Mittendrin – dazugehören

8 Unser Qualitätsmaßstab



 

39

Die besondere Herausforderung besteht darin, die Balance zu fi nden zwischen dem Recht der Bewoh-
nerin auf Selbstbestimmung und der Verantwortung für ihr Wohlergehen, der sich Eltern und Angehöri-
ge lebenslang verpfl ichtet fühlen.

Deshalb legen wir in unserer täglichen Arbeit mit Angehörigen großen Wert auf

Gemeinsam mit Angehörigen

Ich weiß, er ist hier in gu-

ten Händen, habe ihn quasi 

abgegeben und ein bisschen 

Verantwortung abgegeben. 

Kümmere mich zwar, aber am 

Anfang musst ich dies erst 

lernen ...* 

Ja das, da brauche ich keine 

Angst haben, dass es ihm 

nicht gut geht. Ich meine, 
ich komme und sehe ... *

Sie sind da wenn 

ich irgendwas 

brauche, heute 

auch wieder. Also 

kein Problem. *

Aber ich fi nde, man fühlt sich immer willkommen, wenn man herkommt …Jeder grüßt freundlich ...*

Also sie hört auf das Personal 

mehr als auf mich. Wenn ich was 

sage, dann ist das wie komman-

dieren und reglementieren und 

die anderen beherrschen das 

so gut, da macht sie alles. Also 

da kann ich mich nun wirklich 

bedanken. Ja, das ist die echte 

Entlastung.*

* Angehörigenzitate



 Sozialraumorientierung 
 Leben im Stadtteil
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Zum Beispiel mit der Broschüre 
„Pankower Lieblingsorte – ein 
Kiezatlas für alle“. In diesem 
Kiezatlas sind Angebote und wich-
tige Orte in Pankow überschau-
bar dargestellt. Nutzerinnen und 
Mitarbeiterinnen haben daran 
aktiv mitgearbeitet, zusammen 
mit anderen beeinträchtigten und 
nichtbeeinträchtigten Menschen 
aus Berlin-Pankow. Der Kiez-
atlas wird weiterentwickelt. Herr 
Hinrichs  (Nutzer des Angebotes 
Betreutes Einzelwohnen) sagte 
dazu: „Mich hat der Kiezatlas sehr 
beeindruckt und er hat mir so gut 
gefallen, dass er mich angespornt 
hat, da mit zu machen.“

Wir kooperieren seit Jahren mit 
anderen Einrichtungen und ent-
wickeln besondere Angebote. 
Zum Beispiel besuchen regel-
mäßig Grundschülerinnen die 
Stiftung. Jung und Alt kommen 
zusammen und bereichern sich 
gegenseitig. Frau Siebke (Be-
wohnerin des Hauses Helene 
Schweitzer-Bresslau): „Es ist sehr 
schön, dass die Kinder hierher 
kommen, um Geschichten vorzu-
lesen und zu singen. Man merkt, 
wie wichtig ihnen der Auftritt 
ist, sie sind oft sehr aufgeregt. Ich 
freue mich immer schon auf das 
nächste Mal.“

Ebenfalls regelmäßig treffen sich 
einige Nutzerinnen und Schü-
lerinnen zur gemeinsamen Kre-
ativgestaltung. Dies bietet Gele-
genheit, sich kennen zu lernen 
und etwas Besonderes zu erle-
ben. Herr Winter (Bewohner des 
Hauses Barcelona): „Mir macht 
es immer großen Spaß, die Kin-
der zu treffen. Wir haben schon 
gemeinsam Ostereier bemalt und 
Herbstblätter aufgeklebt. Es freut 
mich, dass ich den Schülern neue 
Techniken zeigen kann, zum Bei-
spiel, wie man Bilder mit Bügel-
eisen und Wachsmalfarben her-
stellt.“

Wir in der Öffentlichkeit

Andreas Winter und Blankenburger Grundschülerin beim 
gemeinsamen kreativen Gestalten im StöberEck

Stadtteilarbeit und Sozialraumorientierung sind uns wichtig. All unsere Einrichtungen und Angebote – 
immer sind sie Teil der jeweiligen Region, sind Teil des Kiezes und prägen ihn mit.
Wir unterstützen die Nutzerinnen, am Leben im Stadtteil teilzuhaben und sich einzubringen. 

Blankenburger Grundschülerinnen lesen im Wohnbereich 
MorgenRot Seniorinnen vor 
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Wir sind im Stadtteil präsent 
und fördern den Austausch. Zu 
unseren Stiftungsfesten sind 
Gäste und Anwohnerinnen im-
mer herzlich willkommen. Bei 
Veranstaltungen und Festen im 
Stadtteil beteiligen wir uns mit 
Informationsständen und Mit-
Mach-Angeboten, helfen beim 
Organisieren der Feste oder brin-
gen uns mit Auftritten der Thea-
tergruppe der Stiftung ein.

Wir entwickeln den jeweiligen Stadtteil mit.

So haben wir den Runden Tisch Blankenburg mitgegründet. Organi-
sationen, Vereine und interessierte Bürgerinnen treffen sich hier regel-
mäßig, unterstützen sich gegenseitig und setzen gemeinsame Projekte 
in Gang. Zum Beispiel wird jetzt alljährlich das Blankenburger Weih-
nachtsfest unter dem Motto „Ein Dorf schenkt sich ein Weihnachts-
fest“ ausgerichtet – ein neues Angebot im Stadtteil, das es vorher nicht 
gab – auch für unsere Nutzerinnen interessant.

Steffen Gester
Ehrenamts- und Sozialraumkoordinator

Wir unterstützen Stadtteilzen-
tren, zum Beispiel in der Region 
Pankow-Zentrum, intensiv dabei, 
Kurse und Veranstaltungen an-
zubieten, die auch für Menschen 
mit Unterstützungsbedarf inte-
ressant sind. Solche Orte der Be-
gegnung sollen mehr und mehr 
entwickelt und genutzt werden. 
Dies verbessert die Chancen, am 
Leben im Stadtteil aktiv teilneh-
men zu können. 

 Wir nehmen am Stadtteilleben teil und gestalten es mit

Theatergruppe „Heinz Rühmann –
Terence Hill“ beim Kreativfest Blankenburg



 

 Ehrenamt
 Unterstützung durch Vielfalt

12

Die Mitarbeit Ehrenamtlicher ist sehr wertvoll. Sie sind freiwillig hier und nicht für Geld tätig. 
Wichtig ist: Ehrenamtliche können und sollen hauptamtliche Mitarbeiterinnen nicht ersetzen!

Ehrenamtliche bereichern das Le-
ben hier in der Stiftung, sie reali-
sieren zusätzliche Aufgaben und 
Projekte. Bei uns sind zahlreiche 
Menschen in vielfältiger Weise 
ehrenamtlich tätig. Zum Beispiel 
begleiten sie bei Spaziergängen, 
lesen vor, bieten Spiele, Singe-
kreise und Kreativrunden an, 
führen die Bibliothek, unterstüt-
zen die Theatergruppe, helfen im 
Streichelzoo, im Garten oder bei 
Festen. Sie tragen damit wesent-
lich zu einer hohen Lebensquali-
tät unserer Nutzerinnen bei. Ein 
großes Dankeschön dafür! 

Ehrenamtliche arbeiten auf-
grund ihrer Freude an der Auf-
gabe, sie begleiten in besonderer 
Weise persönlich und individu-
ell, werden oft zu Freunden und 
wichtigen Ansprechpartnern. 
In einem Interview sagte Herr 
Schiele (Bewohner des Hauses 
Straßburg) dazu: „Ich telefoniere 
öfters mit Herrn Schulz oder er 
besucht mich. Dann unterhalten 
wir uns, zum Beispiel über Vögel, 
gehen zum Streichelzoo oder in 
die Caféteria“. Herr Schulz ant-
wortete auf die Frage, wie es zu 
seiner ehrenamtlichen Tätigkeit 

kam und was ihn motiviert: „Wir 
haben uns zu Zeiten kennen ge-
lernt, als ich noch hauptberufl ich 
hier in der Stiftung gearbeitet 
habe. Wir waren uns vom ersten 
Tag an sympathisch. Mittlerweile 
kennen und mögen wir uns schon 
viele Jahre. Herr Schiele freut sich 
sehr über unseren Kontakt, er ist 
allein, hat keine Angehörigen. 
Und als Rentner bin ich nach wie 
vor rüstig, da ist das Zurücklegen 
des Weges hierher kein Problem. 
Außerdem fühle ich mich der 
Stiftung verbunden.“

Unser Qualitätsmaßstab

Horst Schiele und der Ehrenamtliche Gerd Schulz Die Ehrenamtliche Christel Kohn führt die 
Bibliothek im Haus Günsbach
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Ehrenamtliche verdienen und erhalten Anerkennung und Dank. Neben der Würdigung im Einsatz vor 
Ort fi ndet jedes Jahr im Dezember eine große Würdigungsfeier für alle Ehrenamtlichen statt. Hier ist dann 
Gelegenheit, es sich gut gehen zu lassen, den Internationalen Tag des Ehrenamts zu feiern, sich auf die 
Vorweihnachtszeit einzustimmen und sich zu verschiedenen Themen auszutauschen. Außerdem werden 
die Mitarbeiterinnen im Ehrenamt zu Veranstaltungen der Stiftung, zum Beispiel zum Neujahrsempfang, 
eingeladen.

Steffen Gester
Ehrenamts- und Sozialraum-
koordinator

13Ehrenamt befördert eine besondere Vielfalt und Individualität der Angebote

Ehrenamtliche Yasemin Topcuogullari und Johannes Bresch 
(Geschäftsführer) auf der Würdigungsfeier für Ehrenamtliche



 
In Zeiten eines immer stärker 
werdenden Wettbewerbs im 
Pfl egebereich sind Kundenwün-
sche und Kundenzufriedenheit 
inzwischen wichtige Qualitäts-
kriterien. Die Begriffe „Dienst-
leistungsqualität“ und „Kunden-
orientierung“ – bislang eher im 
kommerziellen Bereich verbreitet 
– halten Einzug in den Bereich 
der Pfl ege und gewinnen zuneh-
mend an Bedeutung.

Der Bereich Wohnen für Men-
schen mit Pfl egebedarf und der 
ambulante Pfl egedienst der Al-
bert Schweitzer Stiftung – Wohnen 
& Betreuen bilden gemeinsam den 
Fachbereich Pfl ege, der sich die-
sen Herausforderungen stellt. 
Seit Stiftungsgründung ver-
folgt der Bereich Wohnen für 
Menschen mit Pfl egebedarf das 
bedeutende Ziel, den Bewohne-

rinnen nach Einzug in einen der 
insgesamt zwölf Wohnbereiche 
ein neues Zuhause zu geben. Der 
Leitgedanke „Wohlfühlen wie zu 
Hause“ ist heute genauso aktuell 
wie vor 15 Jahren. Die Umset-
zung dieses Ideals verlangt allen 
Mitarbeitenden ein hohes Maß 
an Fachlichkeit und Engagement 
ab. Wer in einen der Wohnbe-
reiche einzieht, kann sich darauf 
verlassen, dass er ab dem ersten 
Beratungsgespräch ein auf seine 
individuellen Bedürfnisse zuge-
schnittenes Dienstleistungspaket 
erhält.

In den Häusern Helene Schweit-
zer-Bresslau und Günsbach in 
Blankenburg sowie im Haus Kay-
sersberg in Weißensee werden 
322 Bewohnerinnen nach neues-
ten fachlichen Standards betreut. 
Professionelles Handeln beinhal-

Wir für Sie14

 Leben im Alter
 Wir wachsen stetig
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tet aus unserer Sicht weit mehr 
als nur die Umsetzung fachlicher 
Richtlinien. Vielmehr setzt es 
von Seiten der Mitarbeiterinnen 
einen wertschätzenden und 
respektvollen Umgang miteinan-
der voraus. Die Bewohnerinnen 
sollen durch das zielgerichtete 
Wirken aller Mitarbeitenden 
ein Höchstmaß an Lebensquali-
tät erfahren, das letztendlich mit 
der Förderung des subjektiven 
Wohlbefi ndens einhergeht. Hier-
zu werden vielfältige Maßnah-
men umgesetzt. Die Betreuungs-
palette ist umfassend und reicht 
von der Umsetzung der pfl ege-
rischen Handlungen bis zu so-
zialen und kulturellen Unterneh-
mungen. Aus der pfl egerischen 
Perspektive sei an dieser Stelle 
beispielsweise die Umsetzung 
des Bezugsbetreuersystems oder 
die personenzentrierte Heran-
gehensweise in der Betreuung von 
Menschen mit Demenz genannt. 
Funktionsorientiertes Routine-
handeln gehört längst der Ver-
gangenheit an und wurde durch 
eine intensive Beziehungs-
arbeit abgelöst. Um eine lebens-
weltorientierte und individuelle 
Begleitung anzubieten, sind ver-
trauensvoller Kontakt, Einfüh-
lungsvermögen und Gespräche 

zur Ermittlung der persönlichen 
Wünsche und Vorlieben unerläss-
lich. Die Unterstützung und För-
derung aller Lebensaktivitäten 
bildet die Basis für professionelles 
Handeln in der Pfl ege. 
In den letzten Jahren wurde nun 
(endlich) auch von Seiten des 
Gesetzgebers der Bereich der so-
zialen Betreuung aufgewertet. 
Konkrete Zuordnungskriterien 
bereiteten die Finanzierungs-
grundlage, um Menschen, die 
in ihrer Alltagskompetenz ein-
geschränkt sind, zusätzliche so-
ziale Angebote unterbreiten zu 
können. Die Berufsgruppe der 
Pfl egenden wurde um die der Be-
treuungsassistentinnen ergänzt. 
Daneben wurden in den letzten 
Jahren innerhalb der Stiftung 
bereichsübergreifende Projekte 
umgesetzt. An dieser Stelle soll 
die Implementierung der syste-
matischen Ehrenamts- und 
Sozialraumarbeit genannt wer-
den. Gerade für den Bereich der 
Pfl ege wird es zunehmend wich-
tiger, die Dienstleistungen ver-
stärkt am Sozialraum zu orientie-
ren und die Teilhabe am Leben in 
der Gesellschaft zu fördern.

Dienstleistungen der Pfl ege sind 
sehr personenorientiert. Das 

adäquate Zusammenwirken aller 
Berufsgruppen spielt gerade in 
diesem Bereich eine ganz beson-
dere Rolle. Motivierte und quali-
fi zierte Mitarbeiterinnen sind für 
einen nachhaltigen Unterneh-
menserfolg unerlässlich. 
Seit 2009 bietet der Bereich 
Wohnen für Menschen mit 
Pfl egebedarf Ausbildungsplätze
für die Erstausbildung in der 
Altenpfl ege an. Inzwischen 
konnten sechs examinierte Pfl e-
gefachkräfte aus dem ersten Aus-
bildungsgang in die Stiftung 
übernommen werden und wei-
tere werden folgen. Der Einstieg 
in die Erstausbildung war eine 
bewusste Entscheidung. Einer-
seits soll perspektivisch dem 
prognostizierten Mangel an 
Fachkräften, der ansatzweise 
auch bei uns bereits zu spüren 
ist, entgegengetreten werden 
und andererseits möchten wir 
einen gesellschaftlichen Beitrag 
in Form einer Ausbildung für 
junge Menschen leisten.

Dienstleistungsqualität und Kundenorientierung
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Das professionelle Handlungs-
feld der Pfl ege ist sehr komplex. 
Neue vorgelagerte Wohn- und 
Betreuungsformen fi nden ihren 
Niederschlag in einrichtungs-
internen Angebotsstrukturen. 
Auch wir haben uns entschieden, 
das Kerngeschäft der vollstati-
onären Pfl ege um neue Dienst-
leistungsangebote zu ergänzen. 
Am 1. Oktober 2009 nahm der 
ambulante Pfl egedienst der Albert 
Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen seine Tätigkeit im 
Bereich des Elften Buches Sozial-
gesetzbuch auf. 
Ausgangspunkt für die Grün-
dung des Pfl egedienstes waren 
die Überlegungen der Stiftung, 
älteren Menschen mit Hilfe-
bedarf bei selbstständiger Le-
bensführung in der eigenen 

Häuslichkeit eine angemessene 
Unterstützung zu bieten, wo-
bei der Gedanke eines Rundum-
Service-Paketes ebenfalls eine 
maßgebliche Rolle spielte. Die 
Pfl ege- und Betreuungsangebote 
des ambulanten Pfl egedienstes 
richten sich an Menschen 
mit Pfl egebedarf und einge-
schränkter Alltagskompetenz; die 
Dienstleistungen orientieren sich 
an den Wünschen und Bedürf-
nissen der Kundinnen. Die Fach- 
und Dienstaufsicht wird von der 
Pfl egedienstleitung sichergestellt, 
die auch für die Überprüfung der 
Qualität und Zuverlässigkeit der 
Dienstleistungserbringung zu-
ständig ist. Perspektivisch ist eine 
Erweiterung auf die Häusliche 
Krankenpfl ege nach § 37 SGB V 
geplant.

Wir für Sie

 Leben im Alter
 Wir wachsen stetig
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Mit dem Pfl egeweiterentwicklungsgesetz hat der Gesetzgeber die 
Ambulantisierung weiter forciert und das ganz ausdrücklich durch 
die zusätzliche Sachleistung für die Inanspruchnahme von Tages-
pfl egeangeboten. 
Das vollstationäre und ambulante Angebot des Fachbereiches Pfl e-
ge konnte durch die Angliederung der Tagespfl egestätte „Goldener 
Herbst“ ab dem 1. Juli 2011 erweitert werden. Die Albert Schweitzer Stif-
tung – Wohnen & Betreuen fungiert als Gesellschafter des gemeinnüt-
zigen Unternehmens „Stiftung Sinnvolle Lebensgestaltung im Alter“. 
Das teilstationäre Angebot der Tagespfl ege zielt auf die Bereitstellung 
von unterschiedlichen Hilfsangeboten ab. Menschen mit kognitiven 
und physischen Beeinträchtigungen erhalten hier tagesstrukturieren-
de Hilfen. Die Grundlage des Betreuungskonzeptes bildet ein ganz-
heitliches Pfl egemodell, das die individuellen Bedürfnislagen und 
Lebensgewohnheiten der Besucherinnen kontinuierlich hinterfragt. 
Neben vielfältigen Einzel- und Gruppenangeboten steht ein Fahr-
dienst zur Verfügung.

Der Markt der Pfl ege ist im Begriff, sich von einem Angebots- zu 
einem Nachfragemarkt zu entwickeln, weshalb Träger von Pfl ege-
einrichtungen aufgefordert sind, ihre strategische Orientierung zu 
überdenken und anzupassen. 
Für den Fachbereich Pfl ege der Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen heißt das ganz konkret, die vorhandenen Ressourcen für den 
Ausbau von Kooperationen sowohl im vollstationären als auch im 
teilstationären und ambulanten Bereich zu nutzen. Auch in Hinblick 
auf zukünftige Angebote der Stiftung – etwa in Form des geplanten 
Servicewohnens gilt es, Synergien effi zient zu gestalten, sodass die 
Bildung eines einrichtungsinternen Netzwerkes möglich wird. Denn 
nur Einrichtungen, die ihre Angebote den Bedürfnissen ihrer Ziel-
gruppen anpassen, werden erfolgreich am Markt bestehen.

Ilona Kolbe
Fachbereichsleiterin
 

Ambulante, teilstationäre und vollstationäre Angebote
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 Leben im Alter
 „Ja, in das Heim gehe ich.“

Unser Engagement

Das sagten uns Bewohnerinnen:

„Frohe Stunden, stille Trauer, festes 
Herz im Überschwang, und der 
Ewigkeiten Schauer wehn durch 
dieses Lebens Gang. 
So auch unserem schönen Pfl ege-
heim. Seit mehr als vier Jahren ist 
dies mein zu Hause, indem sich 
meine Konstitution im guten Sinn 
gefestigt hat. In meinem Alter darf 
man, denke ich, schon einige Weh-
wehchen haben, die aber durch Für-
sorge des freundlichen Personals 
gefestigt wurde. 
Ich bin dankbar für jeden Tag des 
Hierseins. Alles Gute jenen, die mich 
hier herzlich begleiten.“
Werner Schwarz, 90 Jahre 

„Ich fühle mich hier gut. Die Ange-
bote gefallen mir sehr gut, vor allem 
die Ausfl üge.  Das Personal ist meine 
Familie.“ 
Ilse Guth, 88 Jahre

„Ich wohne hier, weil ich nicht mehr 
alleine wohnen kann, meine Kinder 
haben den Platz ausgesucht und ich 
bin sehr zufrieden mit der Wahl.“
Else Olschok, 88 Jahre

„Diesen Platz hier hat meine Toch-
ter für mich ausgesucht. Ich wohnte 
in Halle und als ich krank wurde, 
wollte sie mich in ihrer Nähe haben. 
So kann sie mich oft besuchen kom-
men. Ich fi nde es hier sehr schön, es 
wird viel geboten. 
Das Essen schmeckt und man kann 
schön aussuchen. Die medizinische 
Betreuung ist auch in Ordnung.“
Marga Schönherr, 79 Jahre

„Kannte das Heim schon 13 Jahre, 
war immer zum Mittagessen hier.
Habe immer gesagt: ‚Hier gehst Du 
mal rein.‘
Personal ist sehr nett, freundlich und 
hilfsbereit.“
Gertrud Hanschke, 89 Jahre

„Mir gefällt sehr, dass ich eine eigene                     
kleine Wohnung habe. Die Aussicht       
ist super und das Personal noch mehr.  
Ich fühle mich hier sehr gut aufgeho-
ben. Es ist tatsächlich mein Zuhause 
geworden.“  
Harry Kienast, 87 Jahre   

„Die Fürsorge der Stiftung ist gut 
und darüber hinaus. Ich fühle mich 
hier sehr wohl.“    
Gerhard Schleske, 87 Jahre

„Meine Angehörigen haben den 
Platz ausgesucht. Ich fühle mich hier 
sehr wohl. Ich bin hier nicht einsam, 
es werden viele Beschäftigungen an-
geboten. Besonders schön fi nde ich 
den Streichelzoo.“   
Erika Großer, 77 Jahre    
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„Ich habe schon früher in der Albert 
Schweitzer Stiftung gearbeitet und 
bei einer Feier, wo meine Tanzka-
pelle gespielt hat, habe ich mit dem 
Bezirksbürgermeister von Pankow 
getanzt. Da haben alle vielleicht ge-
guckt.“
Viktoria Göttsch, 94 Jahre

„Mein Mann war damals in der 
Buschallee im Heim. Meine Tochter 
hat den Platz für ihn gefunden. Er 
war aber nur ein paar Monate dort 
und ist dann verstorben. Dann habe 
ich ein Jahr alleine gelebt. Als es mir 
dann schlecht ging, wollte ich auch 
in dieses Heim. Leider war dort alles 
belegt und so bin ich hier her gekom-
men. Jetzt freue ich mich darüber, 
denn ich fi nde es hier klasse.“ 
Ruth Müller, 89 Jahre

„Ich fühle mich hier sehr wohl, schö-
nes Zimmer, schöne Aussicht.“
Margot Lorke, 86 Jahre  

„Ich bin zufrieden mit dem Heim und 
der Gesundheitszustand ist im Au-
genblick stabil.“ 
Kurt Wagner, 89 Jahre

„Ich habe mir viele Einrichtungen 
angesehen. Hier gefi el es mir am be-
sten. Ich fühle mich sehr wohl.“                                                                                                                                
Regina Kruspe, 62 Jahre 

„Es ist alles wunderbar, ich bin nicht 
mehr so einsam. Es gibt einen schö-
nen Park und das Personal ist auch 
sehr gut.“    
Traute Betti, 81 Jahre     

„Es ist mir und meiner Tochter 
geglückt, mich im Wohnbereich 3 
unterzubringen. Nach und nach fand 
ich wieder zu meinen Interessen zu-
rück und das Heim ist mein Ein und 
Alles. 
Ich bin jetzt 91 Jahre, noch sehr 
selbstständig und beweglich, das ist 
doch ein Grund, dankbar zu sein.“         
Silvia Müller, 91 Jahre

„Man hat mir keine Alternative ge-
lassen, der Name klang aber gut. Ja, 
es gefällt mir hier. Ich habe allerdings 
keinen Vergleich.“
Charlotte Huar, 81 Jahre

„Ich habe viel Gutes über die Ein-
richtung gehört. Das Personal ist 
sehr nett. Ich schätze sehr, dass ich 
entscheiden kann, wo ich mein Essen 
einnehme.“
Margot Menneke, 83 Jahre

„Mit Rücksicht auf meine Kinder bin 
ich in die Albert Schweitzer Stiftung 
gegangen, von der ich viel Gutes  ge-
hört habe. Ich kann hier noch viel               
alleine machen. Die Angebote sind 
gut und die Anlage ist sehr schön. Ich 
freue mich, dass es geklappt hat.“            
Margot Brandt, 88 Jahre                 

„Mein neues Zuhause“ 
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„Die Schaffung des Angehörigen-
Forums ist für mich in vieler Hin-
sicht erfreulich, dabei kann ich 
meine Gedanken, Gefühle, Em-
pfi ndungen im Zusammenhang 
mit dem im Haus wohnenden 
Angehörigen offen sagen, Ver-
ständnis und Antworten, Beruhi-
gung empfangen.
Da jeder Bewohner einen anderen 
Verlauf und ein anderes Verhalten 
hat, ist es besonders hilfreich und 
wichtig, dass die Leitung mit den 
kompetenten Mitarbeitern Frau 
Henschel und Herrn Schwalm 
mit Rat und Gesprächen unter-
stützend zur Seite stehen. 
Die liebevoll eingedeckte Kaffee-
tafel macht das Treffen zu einer 
angenehmen Gesprächsrunde.“

Angehöriger

„Seit 2 Jahren, alle vier Wochen 
treffen wir uns zu einer kleinen 
Angehörigenrunde bei Kaffee 
und Kuchen. Hier kann ich über 
meine Probleme, Emotionen etc., 
vor allem über „Morbus Demenz“ 
meines Ehegatten reden. Mit der 
Umwelt unmöglich, vorwiegend 
noch ein Tabuthema. Am Anfang 
unseres Treffens fand ich mich 
wie in einem Kokon gefangen, 
durch die Treffen begann sich, 
die Schale zu sprengen. Heute 
kann ich einfacher darauf einge-
hen. Seit wir in unserer Runde 
beisammen sind, ist es emotional 
leichter geworden, vor allem für 
mich persönlich.“

Angehörige

Wir handeln

 Leben in Sicherheit
 AngehörigenForum
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„Meine Frau lebt seit Oktober 2009 im Wohnbereich SonnenGelb und 
wird dort gut betreut. Seit der Kurzreise nach Mirow im September 
2010 hat sie ihren Umkreis als ihre neue Familie angenommen. Ich bin 
darüber sehr erfreut und beruhigt. 
Auf Grund ihrer Parkinson-Krankheit und zunehmender Demenz 
entfernt sie sich immer mehr von ihrer alten Familie. Das ist  für uns 
Angehörige schwer, zu verkraften. Für mich habe ich den Zustand so 
defi niert: Demenz ist weniger eine Krankheit der Patienten als eine 
der Angehörigen. Die Patienten merken nichts davon, aber wir An-
gehörigen versuchen immer wieder, den uns lebenslang vertrauten 
Menschen zu fi nden und ihm zu helfen, obwohl klar ist, dass keine 
Besserung möglich ist. 
Das Personal von SonnenGelb steht uns wie den Bewohnern freund-
lich zur Seite. Unseren Kummer können wir uns bei den von Frau 
Henschel organisierten regelmäßigen Angehörigenforen in ent-
spannter Atmosphäre von der Seele reden und unsere Erfahrungen 
untereinander austauschen. Das ist eine große Hilfe bei der Bewälti-
gung unserer Probleme und wir können den neu dazu kommenden 
Teilnehmern Mut machen. Hilfreich sind auch Informationen über 
das Betreuungsmanagement im Wohnbereich oder über den Berliner 
Krisendienst.
Deshalb einmal allen, die die Bewohner und uns betreuen ein herz-
liches Dankeschön.“  

Angehöriger

Das Wenige, dass du tun kannst, ist viel

Ein Angebot für pfl egende An-
gehörige von demenzerkrankten 
Bewohnerinnen:

 regelmäßig stattfi ndende   
 Treffen,
 von Mitarbeiterinnen
 begleitet, 
 in angenehmer Atmosphäre, 
 für Austausch, gegenseitige   
 Unterstützung und Infor-
 mation.

Martina Henschel
Sozialarbeiterin
Klaus-Peter Schwalm
Musiktherapeut
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Schöner kann eine Rückmeldung kaum sein. 

Eines Morgens, als ich gerade in die Planungen für den nächsten Tag vertieft war, klingelte das Telefon. 
Der Stimme am anderen Ende merkte man ihre Verzweifl ung an. Es war Frau Wagner, die unbedingt Hil-
fe bei der Pfl ege ihres Ehemannes benötigte. Ich fuhr gleich am nächsten Tag zur Familie, nach Hause. 
Frau Wagner und ihr Sohn hatten viele Fragen. 
„Wie funktioniert das mit der Pfl ege?“ 
„Wie teuer ist das?“ 
„Wo beantrage ich was?“ 
Und noch vieles mehr.
Meine Arbeit begann mit einer ausführlichen Beratung über die verschiedenen Pfl egestufen, Leistungs-
komplexe und die Pfl ege selbst. Absprachen wurden getroffen und gemeinsam ein Plan erstellt. Ich begann 
gleich mit der Pfl ege und konnte so Herrn Wagner kennen lernen. Er war sehr angetan und wollte sogar 
mit mir tanzen, als ich ihn fragte, ob er aufstehen möchte.
Mittlerweile ist einige Zeit vergangen und Herr Wagner erwartet täglich seine „Schwestern“. 
Wie alle unsere Kundinnen wurde auch Herr Wagner gefragt, ob er sich gut versorgt fühle und mit den 
Mitarbeiterinnen des Ambulanten Pfl egedienstes zufrieden sei.

Sabine Knoll 
Pfl egedienstleiterin

Wir über uns

 Selbstbestimmt in Ihrem Zuhause
 „Sie gehören ja schon zur Familie“
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Seine Antwort ist folgendes Statement:

„Der Begriff „Häusliche Krankenpfl ege“ war mir bis vor kurzem nur vom 
Hörensagen bekannt.
Meine Vorstellung in diese Richtung waren nicht so richtig einzuordnen. Ich 
dachte dabei an einen Zustand der völligen Hilfl osigkeit kurz vor dem Tod. 

Als mir diese Pfl egeart nun verordnet wurde, war ich sehr skeptisch. Eine 
völlige Hilfl osigkeit konnte ich nicht erkennen, denn mit 81 wähnt man sich 
zeitweise als „junger Bursche“.

Ich musste aber schnell erkennen, dass mir diese häusliche Krankenpfl ege 
doch wohl zustand, denn so richtig klappte es mit der alleinigen Pfl ege nicht, 
zumal meine Frau schon länger behindert ist.

Meinen PKW hatte ich schon meiner Enkelin überlassen, denn der „Zahn der 
Zeit“ hatte doch bereits an meiner Fahrsicherheit geknabbert. Und andere 
Menschen in Gefahr bringen, wollte ich auf keinen Fall.

So kommen also die jungen Pfl egeschwestern von der „Schweitzer – Stiftung“ 
dreimal wöchentlich zu mir, was ich sehr begrüße. Sie verrichten ihre Arbeit 
mit wohltuender Freundlichkeit, so dass ich sie alle ins Herz geschlossen habe. 
Zum „Verlieben“ bin ich aber nun doch schon zu „klapprig“, schließlich bin 
ich nicht Johannes Heesters.

Mir wurde jede Hilfe zuteil, ob dringender Arztbesuch oder auch die Teilnah-
me am sommerlichen Gartenfest in Blankenburg.

Ich kann nur wünschen, dass ich noch lange diese Hilfe in Anspruch nehmen 
kann und „meine“ Schwestern so lieb bleiben wie bisher.“
                                                                                                                                         
Lothar Wagner
Kunde

Gut betreut in Ihrem Zuhause
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15 Jahre Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & Betreuen sind ein be-
sonderer Anlass, die vergangenen Jahre Revue passieren zu lassen. 
Und wenn man sich dabei die Highlights der zurückliegenden Zeit in 
Erinnerung ruft, wird eines schnell klar: Es gab derer sehr, sehr viele. 
Ereignisse, die nicht überall selbstverständlich sind, haben sich im Le-
ben der Stiftung fest etabliert, so dass man einfach nur sagen kann: Sie 
sind bei uns selbstverständlich und darauf können wir stolz sein. 
An erster Stelle sind hier natürlich die Urlaubsreisen zu nennen, die 
seit vielen Jahren Glanzpunkte im Alltag unserer Bewohnerinnen sind. 
Reisen nach Mallorca oder Bulgarien aber auch nach Bad Lear, Gusow, 
Bad Liebenwerder oder auf die Inseln Rügen und Usedom. Auch Städ-
tereisen nach Dresden, Stralsund, Nürnberg oder Kiel gehörten zum 
Programm. Viele schöne Erinnerungen sind mit diesen Reisen verbun-
den, für manch einen war es der erste Urlaub seit langer Zeit oder aber 
auch die erste Flugreise überhaupt. Sehr viel Engagement von Seiten 
der Mitarbeiterinnen gehört dazu, um solche Reisen überhaupt mög-
lich zu machen. Angehörige oder auch ehrenamtliche Unterstütze-
rinnen begleiteten die Bewohnerinnen und Mitarbeiterinnen oft, um 
den Bewohnerinnen unvergessliche Ferientage zu ermöglichen. 
Stellvertretend für die vielen schönen Reisen soll Ihnen der Reise-
bericht einer Bewohnerin einen Einblick vermitteln, welch schöne 
Erlebnisse für unsere Bewohnerinnen mit diesen Reisen verbunden 
sind. Viele Anekdoten sorgen für reichlich Gesprächsstoff. 
Es gab aber auch andere Aktionen, die das Leben der Bewohnerinnen 
in den letzten Jahren immer wieder bereicherten und außergewöhn-
liche Akzente setzten. 

Unser Engagement

 Leben im Alter
 Das Besondere ist normal!

Genannt seien an dieser Stelle 
die unterhaltsamen und oft auch 
lehrreichen Modenschauen mit 
Titeln wie „Kleider im Wandel der 
Zeit“ oder „Hosen mit Klappe“. 
Organisiert und moderiert von 
Frau Weber, einer Angehörigen 
und ehrenamtlichen Helferin. 
Bewohnerinnen und Mitarbeite-
rinnen fungierten als Models und 
präsentierten sehr charmant und 
gekonnt Kleider aus längst ver-
gangenen Zeiten. 
Oft werden aber auch Konzerte, 
Revuen oder das Theater besucht. 
Schöne Erinnerungen ruft das 
rege Treiben anlässlich eines Ta-
ges der offenen Tür hervor. Be-
wohnerinnen und Gäste konnten 
über einen eigens organisierten 
Markt schlendern und Einkäufe 
tätigen. 
Sportfeste forderten von den 
Bewohnerinnen immer wieder 
vollen körperlichen Einsatz, aber 
vor allem bereiteten sie viel Spaß 
und Vergnügen. 
Einige Ehepaare feierten bei uns 
mit anderen Bewohnerinnen 
und Angehörigen zusammen ihre 
Goldene bzw. auch ihre Diaman-
tene Hochzeit. 
Man könnte an dieser Stelle noch 
vieles aufzählen, aber wichtiger 
ist zu sagen, dass wir auch in Zu-
kunft immer dafür sorgen wer-
den, unseren Bewohnerinnen 
viele erlebnisreiche und vergnüg-
liche Stunden zu bereiten. Lassen 
Sie sich überraschen.

Uwe Klatt 
Pfl egedienstleiter
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Hurra, wir fahren an die Ostsee!
Seebad Baabe 26. 9. – 29. 9. 2011

Trotz aller Bedenken und Vermu-
tungen war strahlender Sonnen-
schein und angenehme Tempera-
turen unsere ständigen Begleiter. Die 
Stimmung entsprechend bestens. 
Die Autobahn war wenig befah-
ren. Bei einem kurzen Aufenthalt 
an einer kleinen Raststätte zauberte 
Frau Monika, unsere Helferin, aus 
ihrer großen Tasche die liebevoll in 
unserem Wohnbereich gepackten 
Frühstücksbeute hervor. Besten Dank 
dafür. 

Gegen 14 Uhr in Baabe angekom-
men, wurden wir gleich freundlich 
von der Hotelleitung begrüßt und in 
unsere Zimmer eingewiesen. Es wa-
ren wirklich „Doppelzimmer“. Nicht 
nur weil wir sie zu zweit bewohnten, 
sondern weil sie so groß waren, eben-
so die Bäder und die Küchenzeile, 
alles komplett; eben behindertenge-
recht, selbst Balkons fehlten nicht. 
Prima!
Die Sonne schien, wir gönnten uns 
einen Kaffee auf der Terrasse un-
term Sonnenschirm. Erster Weg im 
Gänsemarsch auf der Promenade 
zum Wasser, die See ganz unbewegt. 
Herrlich, diese Luft! Wir genossen 
die Nachmittagsruhe – sehr viele 
mit uns. Erste Erkundungen des ge-
pfl egten Kurparks.
Erstes Abendessen „großes Menü“. 
Als Hauptgang Fisch oder Fleisch, 
nach Wahl. Alle Speisen waren sehr 
schmackhaft und dekorativ zuberei-
tet. Das Personal war perfekt.

2. Tag

Fahrt nach Göhren, kurze Rast, fuh-
ren aber dann nach Saßnitz – Fähr-
hafen, um mit dem Schiff eine Fahrt 
entlang der Steilküste bis zum Kö-
nigsstuhl zu fahren. Wir saßen hin-
ter dem Deck; bei bester Sicht und 
ausführlichen Erklärungen konnte 
man die Abbrüche und Abstürze der 
Kreidefelsen erkennen. Die Gewalt 
der Natur ist sehr beeindruckend. 
Von den vielen Fischläden und 
Snackbars unbeeindruckt, organi-
sierte unsere tüchtige Helferin im 
schönen grünen Wald des Natur-
schutzgebietes ein Picknick. Prima!

3. Tag

Fahrt nach Glowe. Große Park-
schwierigkeiten für einen Behinder-
tenbus! Entlang der Kurpromenade, 
am Kurhaus vorbei führte uns der 
Weg zur Landungsbrücke. Sehr viel 
Trubel war in der Hauptstraße, dem 
Wetter entsprechend, zu voll für un-
seren Geschmack. Weiterfahrt am 
Königsstuhl vorbei über Lohme, Vitte 
nach Kap Arkona, ans nördlichste 
Ende unseres Landes; beste Aussicht! 
Zurück über Glonie, Bergen nach 
Baabe. Vor dem Abendessen Erkun-
dung des Ortes!

4. Tag Rückfahrt

Nach reichhaltigem Genuss vom aus-
gezeichneten Frühstücksbuffet, große 
Verabschiedung, traten wir die Rück-
fahrt an. Diesmal ging die Reise über 
Putbus (alte Rügener Pfl asterstraße) 
zur Autofähre Stahlbrode-Glewitz, 
bei frischer Brise. Die Überfahrt bei 
Sonnenlicht, ein wenig wehmütiger 
Abschied. Es ging vorbei an Pase-
walk, Grimmen, Demmin schnur-
stracks nach Berlin-Blankenburg. 

Es war eine tolle Reise!

Wir bedanken uns bei der Heimlei-
tung und bei den Mitarbeiterinnen 
der Wohnbereiche 4 und 5. Ein ganz 
besonderer Dank gilt den hilfsbe-
reiten und fürsorglichen Begleite-
rinnen und unserem Fahrer Andreas 
und der ehrenamtlichen Mitarbeite-
rin Monika. 

Alice Kolodzi
Christel Schüler 
Inge Druse
Ruth Müller
Charlotte Huar
Gertrud Noack
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Frisch gebackener Kuchen und duftender Kaffee auf einem schön 
gedeckten Tisch verströmen ein herrliches Aroma. Ein anheimelndes 
Ambiente, einfach zum Wohlfühlen. Ein ganz normales Kaffeekränz-
chen, wie es eigentlich täglich stattfi ndet. Mindestens einmal in der 
Woche wird auch selbst gebacken. Die Bewohnerinnen packen selbst 
mit an, rühren oder kneten Teig, tragen mit allerlei Handreichungen 
zum Gelingen des Backergebnisses bei. Dann kann man es sich 
schmecken lassen und dabei einfach klönen. 
Ein tägliches, ganz normales Ritual und doch ist es so wichtig im Leben 
von Menschen mit Demenz. Das alles muss professionell vorbereitet 
werden, die Bewohnerinnen brauchen Begleitung und Assistenz. Eine 
Herausforderung, der sich die Mitarbeiterinnen in ihrer Betreuungs-
arbeit täglich stellen. Feste Strukturen und wiederkehrende Abläufe 
geben Orientierung und helfen den Bewohnerinnen, sich zurecht-
zufi nden und ihr Wohlbefi nden zu erhöhen. 
Normalität ermöglichen ist leicht gesagt und doch so schwer getan. 
Ein gutes Beispiel ist auch der in der vergangenen Weihnachtszeit or-
ganisierte kleine Weihnachtsmarkt in einem Wohnbereich. Bratäpfel, 
Weihnachtspunsch und Waffeln verströmten ihren Duft durch das 
ganze Haus. Kleine Stände boten Weihnachtsaccessoires an. Vieles 
davon war von den Mitarbeiterinnen selbst zur Verfügung gestellt 
worden und die Vorbereitung und Durchführung wurde durch eine 
Angehörige ehrenamtlich unterstützt. Die Bewohnerinnen konnten 
mit ihrem eigenen Geld kleine Geschenke auswählen, aber was noch 
viel wichtiger ist: selbst bezahlen. Also alles ganz normal und doch so 
besonders. 
Den Alltag strukturiert und begleitend zu gestalten, dass ist eine der 
Hauptaufgaben in der Betreuung von Menschen mit Demenz. Eine 
Vielzahl von Maßnahmen ermöglichen es, dieses Ziel zu erreichen. 
Dazu gehören Spaziergänge, Vorlesen, basale Stimulation, Gottes-
dienste, gemeinsames Singen und Musizieren und die 10-Minuten-
Aktivierung.

Wir handeln

 Leben in Sicherheit
 Die Herausforderung heißt Normalität
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Insgesamt bietet die Albert 
Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen 110 Plätze für Menschen 
mit Demenz. Im Mittelpunkt 
der Betreuung steht dabei immer 
soviel Normalität wie möglich. 
Biografi earbeit und integrative 
Validation ermöglichen, einen 
Zugang zu ihnen zu fi nden, in-
dividuelle Bedürfnisse und Ge-
wohnheiten herauszufi nden und 
in der Betreuung zu berücksich-
tigen. 

Gern informieren wir Sie zu den 
Angeboten und beantworten 
Ihre Fragen.

Anke Neumann
Wohnbereichsleiterin

Wohnen für Menschen  mit Demenz



 

15 Jahre Albert Schweitzer Stiftung 
– Wohnen & Betreuen sind Anlass 
zum Innehalten und für einen 
kleinen Rückblick. 

Bei der Stiftungsgründung 1997 
prägten die schlechten baulichen 
Rahmenbedingungen wie Ge-
meinschaftsbäder, fehlende Barri-
erefreiheit und fast ausschließlich 
Doppelzimmer das Erscheinungs-
bild der Wohnangebote für Men-
schen mit geistiger Beeinträch-
tigung. Durch die regelmäßige 
Errichtung von Neubauten ver-
änderte das Gelände in Blanken-
burg sein Gesicht. Mittlerweile 
bieten wir ausschließlich Einzel-
zimmer, meist mit angrenzendem 
privatem Bad, an. 

Mit Fertigstellung des dritten 
Neubaus des Fachbereiches, dem 
Haus Lausanne, wird sich die 

Wohnqualität für weitere 32 
Menschen erheblich steigern. 

Neben der Verbesserung der 
baulichen Rahmenbedingungen 
rückten Themen wie Inklusion 
und Sozialraumorientierung in 
den Fokus unseres fachlichen 
Handelns. Durch die Errich-
tung von zwei gemeindenahen 
Wohnstätten – einer am Pastor-
Niemöller-Platz und einer in der 
Buschallee – konnten wir die hohe 
Platzanzahl in Blankenburg redu-
zieren. Gleichzeitig wurden die 
ambulanten Angebote zielstrebig 
durch die Gründung von bisher 
fünf Wohngemeinschaften aus-
gebaut. Im Rahmen des Betreuten 
Einzelwohnens werden seit 2008 
Menschen in ihrer eigenen Häus-
lichkeit begleitet und unterstützt. 
Als Treffpunkt für gemeinsame 
Aktivitäten dient ihnen ein Stütz-

punkt im Zentrum von Pankow. 
Unser differenziertes Wohnan-
gebot umfasst mittlerweile 183 
Plätze. Die Angebote sind sozial-
raumorientiert und die Integra-
tion in das Wohnumfeld wird von 
uns unterstützt und begleitet.

Der Slogan „Selbstbestimmt Le-
ben“ ist seit 2008 unser Motto, 
an dem wir unsere Handlungen 
ausrichten. Ziel ist es, die Teilha-
be am Leben in der Gesellschaft 
sicherzustellen. Mehr als 200 
fachlich qualifi zierte Mitarbeite-
rinnen sind für die individuelle, 
bedarfsgerechte und bedürfnis-
orientierte Leistungserbringung 
zuständig. 

Wer sind wir28

„Das hat sich aber stark verändert hier“, sagte Frau Prof. Dr. Monika Seifert anlässlich einer Klausurtagung 
zum Thema Qualitätsentwicklung der Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & Betreuen. Sie meinte damit 
sowohl die baulichen Veränderungen am Standort Blankenburg als auch die inhaltliche Weiterentwick-
lung der Fachbereiche der Stiftung. 

 Selbstbestimmt leben  
 gestern – heute – morgen
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Einen besonderen Stellenwert in 
unseren Angeboten hat die Un-
terstützung von Menschen mit 
besonderen Bedarfen. Dazu gehö-
ren schwer mehrfach beeinträch-
tigte Menschen mit Pfl egebedarf, 
Menschen mit autistischen Ver-
haltensweisen und schwer geistig 
beeinträchtigte Menschen mit 
herausforderndem Verhalten. In 
der Planung befi nden sich Grup-
pen mit speziellen Angeboten, 
beispielsweise für Menschen, die 
erblindet sind oder für Senio-
rinnen. 
Um diesen vielfältigen Anfor-
derungen gerecht zu werden, 
legen wir großen Wert auf die 
Qualifi kation und die regelmä-
ßige Fortbildung aller Mitarbei-
terinnen. Neben einer hohen 
Fachkraftquote haben alle Kolle-
ginnen die Möglichkeit, jährlich 
an Fortbildungsveranstaltungen 
teilzunehmen. Schulungen im 
kommunikativen Bereich, bei-
spielsweise nach dem auf den 
nächsten Seiten vorgestellten 
TEACCH-Modell sind uns be-
sonders wichtig.

In den vergangenen Jahren wurden nicht nur viele Energien in die 
Weiterentwicklung der Wohnangebote gesteckt, sondern auch in den 
Ausbau des TagesZentrums. Die Angebote dort wurden bis zum Ende 
des Jahres 2011 ausschließlich von Bewohnerinnen der Wohnstätten 
genutzt. Mit der Modernisierung des Hauses Aspen und dem Umzug 
dorthin hat sich die zu nutzende Fläche für das TagesZentrum fast ver-
doppelt.
Perspektivisch soll das TagesZentrum zukünftig von Menschen, die 
nicht bei uns leben, besucht werden können.

Die weitere Individualisierung der Leistungen bei reduziertem 
Ressourceneinsatz durch die öffentliche Hand wird eine der großen 
Herausforderung der Zukunft sein. 
Wir stellen uns diesen Bedingungen u. a. mit der Entwicklung eines 
Konzeptes zur Umsetzung des Persönlichen Budgets. 
Für ein weiteres gemeindenahes Wohnprojekt wird gerade eine Kon-
zeption entwickelt. Dieses Projekt soll vollstationäre Leistungen aus-
schließlich in Apartments anbieten. 
Um den fachlichen Disput voranzubringen, veranstalten wir im Febru-
ar 2012 unsere erste Fachtagung für Fachpublikum und Nutzerinnen 
von Wohnangeboten zum Thema UN-Behindertenrechtskonvention.

Sabine Wilden
Fachbereichsleiterin

Individuelle Lebensentwürfe



 
Wenn Martina Hohner* nach dem Frühstück sich auf das TagesZentrum freut, kann es gar nicht schnell ge-
nug gehen, dass sie von einer Mitarbeiterin dorthin begleitet wird: Jede Minute warten scheint dann schon 
wie eine „gefühlte Ewigkeit“. Ihrer verständlichen Ungeduld macht sie dann regelmäßig durch lautstarke 
Unmutsäußerungen Luft. Das gesamte Team hat sich in vielen Sitzungen darüber Gedanken gemacht, wie 
die Vorfreude auf diesen Tageshöhepunkt trotz der ca. 30 Minuten Wartezeit erhalten werden kann, ohne 
dass diese halbe Stunde für alle Beteiligten zum Dauerstress wird. Aber wie kann ein Gefühl für Zeit ent-
stehen, wenn ein sich drehender Uhrzeiger dieser Bewohnerin keinen Zeitbegriff vermittelt? 
Eine „ungewöhnlich aussehende Parkuhr“ hat schließlich die Lösung gebracht: der sogenannte TimeTimer 
(siehe Abbildung 1) vermittelt durch ein kleiner werdendes, rotes Feld im gleichen Rhythmus wie eine 
Uhr die Vergänglichkeit von Zeit. Der Vorteil dabei: Weder Zahlen noch die Anzahl der Minuten müssen 
gelernt werden – es reicht, das Verschwinden der roten Scheibe zu beobachten.
Solche und ähnlich kreative und unkonventionelle Mittel haben sich bereits bei vielen Bewohnerinnen 
bewährt: Sie entstammen der TEACCH-Methode.
TEACCH ist ein therapeutisches und pädagogisches Konzept, das in den USA ursprünglich zur Förderung 
autistischer und in ähnlicher Weise kommunikationsbeeinträchtigter Kinder, Jugendlicher und Erwach-
sener entwickelt wurde (englisches Original: Treatment and Education of Autistic and related Communi-
cation handicapped CHildren, youngsters and adults). Mittlerweile hat sich diese Methode auch für Men-
schen mit anderen, ungewohnten Kommunikationsformen durchgesetzt und wird deshalb in allen Teams 
der Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & Betreuen jährlich geschult. 
Zwei Elemente sind bei dieser Methodik wesentlich: Visualisierung und Strukturierung. 
Visualisierung verdeutlicht Informationen, Anweisungen und Mitteilungen durch eine bildhafte Darstel-
lung komplexer Abläufe, z. B. die bildhafte Darstellung eines Einkaufszettels durch Fotos (siehe Abbil-
dung 2).
Strukturierung vereinfacht komplizierte Alltagsabläufe, z. B. durch die chronologische Abfolge, welche 
Artikel nacheinander eingekauft werden. 
Durch Strukturierungshilfen, wie z. B. Wochen- und Tagespläne werden Zeitpunkte und Reihenfolgen 
von Aktivitäten und Ereignissen chronologisch festgelegt. Für diese festgelegte Reihenfolge werden je 
nach individuellem Bedarf unterschiedliche Verständigungshilfen genutzt, z. B. Fotos, Piktogramme oder 
eine vereinfachte Sprache, die sogenannte „Leichte Sprache“. 
Wenn die Aktivitäten einer ganzen Woche in einem Wochenplan aufgelistet sind, wird dadurch vor allem 
Vorhersehbarkeit gewährleistet und Sicherheit vermittelt. 
Tagespläne verfolgen dabei die gleichen Ziele und strukturieren außerdem Einzelaktivitäten. Dadurch för-
dern sie Autonomie, weil sie durch die vorgegebene Abfolge der Bildkarten das selbstständige Ausführen 
aufeinander folgender Tätigkeiten ermöglichen, wie der Einkaufszettel verdeutlicht.
Die Grundlage für alle diese Strukturierungshilfen ist sowohl ein geschultes Wissen um die Bedürfnisse 
der einzelnen Bewohnerinnen, als auch eine Haltung, die Respekt und eine Kommunikation auf Augen-
höhe bewahrt.

* Name durch die Redaktion geändert
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 Mit Respekt auf Augenhöhe 

Unser Qualitätsmaßstab



Dieser Wecker (TimeTimer) 
schafft Vorhersehbarkeit – wann 
beginnt oder endet eine Akti-
vität? Der Wecker funktioniert 
ähnlich wie eine Eier- oder Park-
uhr. Die Zeit läuft rückwärts: Das 
rote Feld wird kleiner und ver-
deutlicht die verbleibende Zeit. 

Visuelle Hinweise vereinfachen 
das Verständnis und geben Orien-
tierung, wo die Schuhe ihren 
angestammten Platz haben. 

Der bebilderte Einkaufszettel 
(rechts) ist ein Beispiel für die 
Lenkung der Aufmerksamkeit auf 
das Wesentliche: Im Supermarkt 
werden einzelne Produkte aus-
gesucht (z. B. Milch) und in den 
Einkaufskorb gelegt. Anschlie-
ßend wird das entsprechende 
Foto (z. B. die Milchtüte) vom 
Plan abgelöst – durch den Klett-
verschluss lässt sich das Bild spä-
ter wieder einfach an dem Ein-
kaufszettel anheften.

Antje Budrian-Schmidt  und 
Elisabeth Riefl e
Mitarbeiterinnen Haus Günsbach 
Nikolai Wehnelt
Psychologe
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Beispiel für einen strukturierten Nachmittags-Plan:

Kaffee trinken  Hände waschen  Müll wegbringen                 Ball spielen

TEACCH macht Kommunikation möglich

1

2

3



 

Nueva heißt: Nutzerinnen evaluieren.

Evaluieren heißt, etwas zu bewerten und einzuschätzen. Bei dem Ar-
beitsprojekt Nueva geht es darum, zu ermitteln, wie gut ein Wohnan-
gebot oder eine Werkstatt für die Nutzerinnen passt und wie deren 
Qualität ist. Die Evaluatorinnen befragen Nutzerinnen mit einem 
Fragebogen, geben die Antworten in einen Computer ein und stellen 
anschließend das Ergebnis vor. Mit Hilfe dieser Bewertungen können 
sich alle auf der Suche nach einem Wohnplatz oder einem Werkstatt-
platz gut orientieren und eine Auswahl treffen.

Zum ersten Mal werden in Berlin Menschen mit Lernschwierigkeiten 
und Beeinträchtigung zu Nueva-Evaluatorinnen ausgebildet. Denn sie 
selbst wissen am besten, wie es ist, beeinträchtigt zu sein und Unter-
stützung zu brauchen. Ziel ist es für die Teilnehmerinnen, danach ein 
Beschäftigungsverhältnis auf dem ersten Arbeitsmarkt zu bekommen. 
In Österreich funktioniert das Modell seit Jahren bereits erfolgreich.

Die Ausbildung in Berlin startete im Januar 2011. Aus über 100 Bewer-
berinnen wurden 14 Teilnehmerinnen ausgesucht.

Unter diesen ist auch Frau Nicole Jäkel, eine Nutzerin unserer ambu-
lanten Wohnangebote. Frau Jäkel wohnt in einer unserer Wohnge-
meinschaften und ist sehr glücklich über diese Chance. 

Inzwischen ist Frau Jäkel eine wichtige Expertin, was die Bebilderung 
von Lernmaterialien und Texten in leichter Sprache angeht. Aufgrund 
ihrer hohen sozialen Kompetenzen kann sie später einmal bei Ergeb-
nispräsentationen für Nutzerinnen mit schweren kognitiven Ein-
schränkungen mitwirken, Fragebögen mit vorbereiten, Kolleginnen 
im Rollstuhl begleiten und Arbeiten am Empfang durchführen.
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In einem Interview sagte uns 
Frau Jäkel:

Wie kam es dazu, dass Sie sich für 
diese Ausbildung beworben ha-
ben?

„Die Assistentinnen in der Wohn-
gemeinschaft haben mich auf diese 
Ausbildung aufmerksam gemacht 
und ich war neugierig. Ich musste ei-
nen Lebenslauf schreiben, ein Bewer-
bungsgespräch absolvieren und einen 
Probetag bestehen.“

Die Ausbildung läuft ja nun 
schon seit fast 9 Monaten. Was 
lernen Sie dort?

„Ich lerne Interviews zu führen, am 
Computer zu arbeiten, einzelne Ge-
bärden und mit verschiedenen Be-
hinderungen umzugehen, um sich in 
andere Menschen hineinversetzen zu 
können, die z. B. nicht hören oder se-
hen können. 
Besonderen Spaß macht mir die Ar-
beit am Computer und Bilder und 
Fotos raussuchen für Interviews für 

Menschen, die nicht lesen können, 
auch andere Wohngemeinschaften 
zu besuchen. In der Wohngemein-
schaft wurde ein Interview geübt 
und z. B. Fragen gestellt wie, ob die 
Bewohner ein eigenes Zimmer ha-
ben.“ 

Ist es auch anstrengend?

„Donnerstags üben wir immer neue 
Gebärden. Das ist schwierig, aber ich 
freue mich, wenn ich etwas gelernt 
habe. Die Arbeit mit einem Compu-
terzeichenprogramm ist schwierig 
für mich, aber ich möchte das weiter 
üben.“

Was hat sich in Ihrem Alltag ver-
ändert?

„Im Vergleich zu früher, als ich in 
einer Wäscherei in einer Werkstatt 
gearbeitet habe, wo ich häufi g in 
Gedanken woanders war, bin ich in 
der Schule mehr bei der Sache. Jetzt 
sind die Aufgaben interessanter und 
ich werde gefordert und gebraucht. 
Es macht mich stolz, dass ich das er-

reicht habe. Es ist spannend, etwas 
Neues zu lernen, aber ich habe jetzt 
immer lange Tage und bin abends 
schnell müde.“ 

Was möchten Sie später einmal 
machen?

„Bei Nueva arbeiten und eigenes 
Geld verdienen.
Ich könnte mir vorstellen, am 
Empfang mitzuarbeiten. Da werden 
Briefe bearbeitet und gestempelt und 
mit einem Brieföffner geöffnet. Und 
Telefonate annehmen und weiterlei-
ten. Ich möchte bei Interviews mit-
helfen. 
Ich freue mich, wenn ich dann mein 
eigenes Geld verdienen kann.“

Vielen Dank für das Gespräch!
 

Katrin Liebrenz
Leiterin ambulanter Wohnangebote
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Einige Menschen mit und ohne Beeinträchtigung aus dem Bezirk Pankow fanden sich im September 2010 
in einem inklusivem Projekt zusammen, um einen Kiezatlas mit dem Namen „Pankower Lieblings-Orte“ 
zusammen zu stellen. Dabei haben sie Orte, die für sie wichtig sind, aufgesucht, beschrieben und bewertet. 

Die Idee zum Kiezatlas kam von der Pankower Bezirksstadträtin Frau Zürn-Kasztantowicz sowie vom 
Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverband, Landesverband Berlin e. V. 

Zwei Nutzer unseres Betreuten Einzelwohnen, Herr René Misch und Herr Mike Kachur, haben sich aktiv 
daran beteiligt. 

Unser Engagement



Auszug aus einem Interview mit 
Herrn Misch: 

Weshalb haben Sie beim Projekt 
„Kiezatlas“ mitgemacht?

„Weil ich in Pankow wohne und mich 
gut hier auskenne. Deshalb habe ich 
zugestimmt, daran teilzunehmen 
und zu schauen, wie es wird.“

In der Arbeitsgruppe „Kiezatlas“ 
wurden ja viele Begehungen vor 
Ort durchgeführt. Wie haben Sie 
das erlebt?

„Aufregend. Das war ja im Winter, es 
lag viel Schnee, es war sehr kalt und 
es wurde früh dunkel. Zum Beispiel 
konnte man beim Begehen des Brose-
Parks nichts mehr sehen. Wir haben 
dort aber jemanden getroffen, der 
uns einiges erzählen konnte.“

Haben Sie alle Orte, die im 
Kiezatlas vorgestellt werden, bei 
Wind und Wetter begangen?

„Wir haben uns in zwei Kleingrup-
pen aufgeteilt. Ich war in der Grup-
pe, die sich immer montags traf, 
ungefähr alle drei Wochen. Wir wa-
ren meist fünf Personen, haben uns 
immer im Stadtteilzentrum Pankow 
getroffen, sind von dort losgegangen 
und haben uns dann die Orte ange-
schaut.“

Kannten Sie die anderen Teilneh-
merinnen?

„Ich kannte Herrn Kachur vom Be-
treuten Einzelwohnen, die anderen 
habe ich durch die gemeinsamen 
Kiezbegehungen kennen gelernt.“

Der Kiezatlas ist ja jetzt fertig ge-
stellt. Wie fi nden Sie ihn?

„Er gefällt mir sehr gut. Das Aus-
sehen gefällt mir und durch die Far-
ben, die Nummern und die Karten 
ist gut erkennbar, wo die Orte sind. 
Schade fi nde ich, dass einige Orte, 
die wir vorgeschlagen haben, nicht 
mit drin sind. Ich hatte zum Beispiel 
unsere Stützpunktwohnung in der 
Breite Straße 42 genannt. Aber wir 
wollen ja das Projekt weiter führen, 
um den Kiezatlas noch größer zu 
machen.“

Vielen Dank für das Gespräch!
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Im Juni 2011 wurde der Kiezatlas 
beim Kunstfest Pankow durch 
den Pankower Bezirksbürger-
meister Herrn Köhne der Öffent-
lichkeit vorgestellt und von Teil-
nehmerinnen der Arbeitsgruppe 
an interessierte Bürgerinnen aus-
gegeben. Herr Misch und Herr 
Kachur waren mit dabei.

Katrin Liebrenz
Leiterin ambulanter Wohnangebote

 Teilhabe umsetzen
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 Wir reisen

36 Unser Qualitätsmaßstab

Den Alltag hinter sich lassen – 
sich erholen – Natur genießen – 
neuen Menschen begegnen – 
andere Kulturen erleben.
Eine Städtereise zum Weih-
nachtsmarkt in Dresden – eine 
Hafenrundfahrt in Hamburg – 
auf der Promenade in Warne-
münde herumschlendern – im 
Harz wandern – in Italien oder 
auf Mallorca bei Eis und Kaffee 
am Strand liegen – oder Wellness-
angebote für Körper und Geist.
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Ausgerichtet an den persönlichen Wünschen und Interessen bieten wir jeder Bewohnerin regelmäßig Rei-
sen in nah und fern per Bahn, Flugzeug oder stiftungseigenem Bus an. Bis zu 14 Tage begleiten unsere 
Mitarbeiterinnen die Bewohnerinnen individuell und bedarfsorientiert, um die Erholung im Urlaub in 
den Vordergrund stellen zu können. Die Bewohnerinnen fahren nach eigenen Vorstellungen entweder 
in kleineren oder größeren Gruppen, auch gruppenübergreifend, und können somit bestehende Freund-
schaften intensiv pfl egen. Wir wollen, dass Urlaub einen ganz besonderen Höhepunkt in der Jahrespla-
nung für jede Bewohnerin darstellt.

Joachim Deile
Wohnstättenleiter 

 Wünsche leben



 
Müde und erschöpft kommt 
Evelyne Schulze an diesem Tag 
von der Arbeit und bereitet sich 
erst einmal einen Kaffee zu. Der 
Duft liegt in der Luft und lockt 
auch Helmut Neumann und 
Jens Meyer an und so fi ndet ein 
gemütlicher Kaffeeklatsch am 
Küchentisch statt. Nachdem 
sich alle über die Anstrengungen 
des Tages ausgetauscht haben, 
kommt Freude darüber auf, dass 
bald Urlaub ist. Diesmal soll es 
nach Mallorca gehen. Jens Meyer 
und Evelyne Schulze freuen sich 
besonders darauf, wieder im schö-
nen warmen Wasser zu schwim-
men und danach an den feinen 
weißen Stränden zu entspannen 
und Kraft zu tanken. 
Inzwischen ist eine Stunde ver-
gangen und Helmut Neumann 
fällt ein, dass er noch Brot für 
das Abendessen vom Bäcker be-
sorgen muss. Jens Meyer möchte 
gerne eine Zigarette rauchen und 
fährt in den Garten. Dort sucht er 
sich ein sonniges Plätzchen und 
genießt die Wärme der Sonnen-
strahlen auf seinem Gesicht, be-
vor er sich später dem Abendbrot 
zuwenden wird.*

 Selbstbestimmt leben 
 Wir sind in Jubelstimmung – 10 Jahre Wohnen und Leben 
 am Pastor-Niemöller-Platz 
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Ein ganz normaler Nachmittag in der Wohnstätte am Pastor-
Niemöller-Platz. 

So oder so ähnlich verbringen die Bewohnerinnen heute ihren 
Feierabend mit Assistenz nach nunmehr 10jährigem Bestehen in 
ihrem Zuhause.

*Die Namen wurden von der Redaktion geändert.

Wir über uns
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Die Wohnstätte am Pastor-Niemöller-Platz wurde 2002 für 28 Bewohnerinnen mit geistigen Beeinträchti-
gungen erbaut. Insgesamt stehen 28 Einzelzimmer mit Bad, großen Wohnküchen, Partykeller sowie einem 
Garten zur Verfügung.
Viele der Bewohnerinnen sind in Mehrbettzimmern in Großeinrichtungen oder Pfl egeheimen aufgewach-
sen und bekamen nur wenige Möglichkeiten zur persönlichen Selbstentfaltung. 
Das alltägliche In-Beziehung-leben hat Raum geschaffen, sich neu zu begegnen und einzelne Wünsche, 
Vorlieben und Fähigkeiten erfahren und gedeihen zu lassen. Gezielte Unterstützung und Förderung der 
Selbstständigkeit haben zu einer weitgehend selbstbestimmten Lebensführung von Frauen und Männern 
geführt, die inzwischen zunehmend mehr ihren eigenen Weg gehen.
Und darauf sind wir zum 10jährigen Jubiläum besonders stolz!
Wir wollen diesem Weg konsequent weiter folgen und diesen sich immer weiter entwickelnden Lebens-
raum bis ins hohe Alter für die Bewohnerinnen anbieten.

Daniela Fisinger
Wohnstättenleiterin

10 Jahre gemeindenahes Leben



 

Im Jahre 2000 gründete sich die 
Theatergruppe „Heinz Rühmann 
– Terence Hill“ und hat seitdem 
schon viele Stücke mit Erfolg auf-
geführt: „Der Rattenfänger von 
Hameln“ oder aktuell „Szenen aus 
dem Leben Albert Schweitzers“.
Menschen mit Beeinträchti-
gungen – aller Altersgruppen 
– spielen poetisches Improvisa-
tionstheater in allen seinen Fa-
cetten, jeder bringt seine Ideen 
ein. Die Theatergruppe, welche 
sich aus Bewohnerinnen aus den 
verschiedenen Wohnstätten und 
Wohngemeinschaften zusam-
mensetzt, sucht sich ihre Stücke 
selbst aus. 
Das Einüben und Proben der 
Stücke erfolgt unter fachlicher 
Anleitung eines Theaterpädago-
gen. Die Bühnenbildgestaltung, 
das Entwerfen der Kostüme und 
das Schminken werden auch von 
Ehrenamtlichen aus Pankow 
unterstützt. 
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 ... weil sie Künstler sind

Wir in der Öffentlichkeit



Jährlich geht die Theatergruppe 
auf Reisen, um sich mit anderen 
integrativen Theatergruppen an 
verschiedenen Orten auszutau-
schen und neue Anregungen zu 
erfahren. So war die Gruppe im 
Mai 2011 beim Theaterfestival 
in Landau/Pfalz zu Gast – dem 
einzigen Festival dieser Art in 
Deutschland. Die Auftritte sind 
für Besucherinnen und Schau-
spielerinnen ein besonderes Er-
lebnis. 
Poesie, Spontaneität und eine be-
sondere Ästhetik – welche sich 
aus den individuellen kreativen 
künstlerischen Ausdrucksmög-
lichkeiten jedes Einzelnen speist 
– kennzeichnen den ganz eigenen 
Charme dieser Künstlergruppe 
und wird auf allen Aufführungen 
immer wieder als großer Gewinn 
erlebt.
Neben Auftritten bei stiftungs-
eigenen Festen, bspw. beim Som-
merfest, Adventsbasar spielen 
auch Gelegenheiten, sich im So-
zialraum zu präsentieren, eine 

wichtige Rolle:
Auftritte beim Kreativfest-Blan-
kenburg, in Grundschulen in 
Pankow oder zuletzt anlässlich 
des 136. Geburtstages Albert 
Schweitzers und des 50jährigen 
Jubiläums in der Kaiser Wilhelm 
Gedächtniskirche sind eine große 
Bereicherung; tragen zur Inte-
gration, Lebensqualität und zum 
selbstbestimmten Leben der Be-
wohnerinnen bei.

Für das Frühjahr 2012 plant der 
Fachbereich ein eigenes kleines 
Inklusions-Theaterfestival mit 
Gästen aus Berlin und dem Bun-
desgebiet. 
Bis dahin und zukünftig freut 
sich die Theatergruppe immer 
sehr über externe Auftrittsmög-
lichkeiten/Anfragen im Sozial-
raum! 

Hans-Reinhard Schumacher
Wohnstättenleiter
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 Selbstbestimmt leben
 TagesZentrum – mit allen Sinnen dabei

Malen? Töpfern? Musik? Ausfl üge? Für uns sind das keine Fremdworte!

Im TagesZentrum der Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & Betreuen können Menschen mit Beeinträchti-
gungen ganz individuelle Freiräume erleben. 
Wir bieten ein modernisiertes und barrierefreies Haus mit verschiedenen Angebotsräumen und Ruhemög-
lichkeiten. Spaß und Freude am kreativen Miteinander stehen bei uns im Vordergrund!

Für Nutzerinnen mit grünem Daumen halten wir eine breite Palette an Angeboten rund um das Thema 
„Natur“ vor. Neben einem Arbeitsraum bieten wir einen großen Garten mit verschiedensten Pfl anzen so-
wie ein Gewächshaus mit unterfahrbaren Hochbeeten an. Die umfangreich begrünte und barrierefreie 
Außenanlage bietet Sitzmöglichkeiten für alle Nutzerinnen des TagesZentrums und lädt zum Verweilen 
und Ausruhen ein. Bei uns können sie eine grüne Oase erleben!
Spaß am Musizieren! Dieser Slogan ist neben der Vermittlung von Wissen und der Handhabung von 
Instrumenten ein Schwerpunkt der musikalischen Angebote. Diese umfassen die Erarbeitung von Liedern 
und Texten zu besonderen Anlässen, das Singen von jahreszeitlichen Liedern, Musikimprovisationen und 
Aufführungen von Erlerntem. Für Menschen mit hohem Assistenzbedarf werden Musikinstrumente vor-
gehalten, die das sinnliche Erleben von Klängen und Klangkombinationen in den Vordergrund stellen. Wir 
vermitteln die Freude an der Musik auch auf unkonventionelle Weise!

Die Begeisterung für Form und Farbe wird in der Malwerkstatt unter fachlicher Anleitung und Begleitung 
geteilt. Hierzu gehören der Umgang, das Erkennen und das Zuordnen verschiedenster Farben, das bild-
nerische Zeichnen und Gestalten mit unterschiedlichen Techniken, kreative Wandmalereien, sowie das 
Malen mit Ölkreide, Pinsel, Stiften, Fingern und Naturmaterialien.
Mit den erstellten Kunstobjekten wurden bereits Ausstellungen realisiert. Zudem gibt es die Möglichkeit, 
die Kunstobjekte zu erwerben. Auf regionalen Stadtfesten und Stadtveranstaltungen werden die Produkte 
ebenfalls angeboten.

42 Wir für Sie
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Bewegungsangebote werden zur 
Sicherung von Mobilität, Wohl-
befi nden und zum Erhalt der ak-
tiven Teilhabe angeboten. Auch 
hier ist die Freude an der Bewe-
gung und des aktiven Miteinan-
ders der Maßstab aller Angebote. 
Dabei werden verschiedene the-
rapeutische Hilfsmittel indivi-
duell und gezielt eingesetzt, um 
Beeinträchtigungen zu mindern, 
die Bewegungsfähigkeit zu er-
halten und auszubauen. Die Mo-
bilität und Bewegungsfähigkeit 
von Menschen mit erheblichen 
körperlichen Beeinträchtigungen 
wird durch passives Durchbewe-
gen der Extremitäten erhalten. 

Matthias Baumann
Leiter TagesZentrum

Interessen leben



Persönliches Budget 

Wann wissen wir, welche Freizeitbeschäfgung uns Spaß macht oder wo 
wir gerne ins Kino gehen? 
Wenn wir aus verschiedenen Möglichkeiten selbstständig auswählen 
und unsere eigenen Erfahrungen damit machen können.

Menschen mit geistiger Beeinträchtigung wird das oft nicht zugetraut: 
„Das schaffst Du doch nicht“ oder „diese Umgebung ist doch gar nicht 
das Richtige für Dich“ sind keine seltenen Versuche, dem Gegenüber die 
eigenen Erfahrungen zu nehmen …

 Selbstbestimmt leben
 Nicht ohne uns über uns
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Das Persönliche Budget ist eine hervorragende Möglichkeit, die eigenen Wünsche durch professionelle 
Begleitung Realität werden zu lassen:
Mit einem monatlichen Geldbetrag, der bei den jeweils zuständigen Stellen beantragt wird, können ganz 
unterschiedliche Angebote eingekauft und bezahlt werden:

Zum Beispiel
 Hilfen für den Bereich Wohnen und Haushalt
 Teilnahme am sozialen und kulturellen Leben
 Hilfen zur Pfl ege
 Hilfen bei der Mobilität oder im Umgang mit Behörden.

Die Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & Betreuen möchte zukünftig Angebote für das Persönliche 
Budget auch für Menschen mit geistigen Beeinträchtigungen anbieten – damit unser Slogan 
Selbstbestimmt leben um eine weitere wichtige Facette realisiert werden kann! 

Bernhard Ostertag
Sozialarbeiter/Persönliches Budget

Wir handeln
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Gemeinsam wurden in den letz-
ten Jahren zahlreiche Veranstal-
tungen durchgeführt.

Gerade auch im Kontext der UN-
Behindertenrechtskonvention ist 
es uns wichtig, durch die Vernet-
zung u. a. auch mit dem Aktions-
bündnis Blaues Kamel, Menschen 
mit einer geistigen Beeinträch-

tigung eine Stimme im öffent-
lichen Raum zu geben. Sie sind 
beteiligt bei der Vorbereitung, 
Durchführung und Auswertung 
diverser Aktionen.

Hans-Reinhard Schumacher
Wohnstättenleiter

Wir mischen mit

Seit 12 Jahren ist die Albert 
Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen Mitglied des Aktions-
bündnisses „Blaues Kamel“. Hier 
haben sich über 50 Berliner Trä-
ger der Behindertenhilfe in Form 
einer aktionsbezogenen Initiative 
zusammengeschlossen. Die Inte-
ressen von Menschen mit Behin-
derungen werden öffentlich ver-
treten und in den Vordergrund 
der gesellschaftspolitischen Dis-
kussion gestellt. Im Zuge der im-
mer wichtiger werdenden Lobby-
arbeit beteiligen wir uns an der 
Vernetzung in Berlin. 
„Es ist normal, verschieden zu 
sein“: Unter diesem Slogan wer-
den vielfältige Aktivitäten wie 
Demonstrationen und Feste, 
Informations- und Diskussions-
veranstaltungen u. ä. geplant, or-
ganisiert und umgesetzt. Selbst-
bestimmung und Teilhabe: Dafür 
tritt das Bündnis ein! 

Mein Leben gestalte ich



 Wohn- und Betreuungsangebote  
 für Menschen mit seelischer Beeinträchtigung  
 Ein Ort zum Leben und Wohnen  
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15 Jahre Wohn- und Betreuungs-
angebote für Menschen mit see-
lischer Beeinträchtigung in der 
Albert Schweitzer Stiftung – Woh-
nen & Betreuen hieß am Anfang 
viel Aufbauarbeit und bedeutet 
heute, das sozialpsychiatrische 
Handeln an den hohen Leitlinien 
der Selbstbestimmung, Autono-
mie und Inklusion auszurichten 
und Partei für die Anliegen see-
lisch beeinträchtigter Menschen 
und ihrer Familien zu nehmen.
Herr Hund: „Im Haus Barcelona 
fühle ich mich zu Hause, ich be-
komme, wenn nötig, von den Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern Hilfe-
stellung in Alltagssituationen, dies 
macht mich sehr glücklich und ich 
bin nicht allein.“

Die Wohn- und Betreuungsan-
gebote reichen heute vom Woh-
nen in therapeutisch betreuten 
Wohneinrichtungen für Men-
schen mit einer psychischen Er-
krankung oder für langjährig 
alkoholabhängige Menschen mit 
fehlender Abstinenzbereitschaft 

bis hin zu ambulanten Betreu-
ungsangeboten in Form von einer 
therapeutisch betreuten Wohn-
gemeinschaft und betreutem Ein-
zelwohnen. 
Herr Schmidt: „Ich habe hier ein 
Dach über dem Kopf gefunden, habe 
hier meine Betreuung und es ist auf 
jeden Fall besser, als wenn ich viel-
leicht unter der Brücke gelandet 
wäre.“

Die verschiedenen Wohn- und 
Betreuungsangebote liegen im 
Bezirk Pankow und so facetten-
reich wie dieser Bezirk ist, sind 
auch die Wohnmöglichkeiten. 
Man kann im Grünen am Stand-
ort Blankenburg wohnen oder 
mitten in der City vom Prenz-
lauer Berg am Standort Kollwitz-
straße. 
In den 15 Jahren haben wir er-
reicht, dass jetzt alle Wohnan-
gebote einem modernen Wohn-
standard entsprechen. In den 
therapeutisch betreuten Wohn-
einrichtungen kann jede Bewoh-
nerin ein eigenes Zimmer bewoh-

nen und fast jede hat auch ein 
eigenes Badezimmer. 
Herr Winter: „Ich fühle mich im 
Haus Barcelona sehr wohl, mein ei-
genes Zimmer genieße ich sehr.“

In den Wohneinrichtungen für 
Menschen mit einer seelischen 
Beeinträchtigung zu leben wie in 
einem privaten Wohnhaushalt, 
dieser Herausforderung stellen 
wir uns in unserer Arbeit. 
Institutionelle Rahmenbedin-
gungen gilt es, immer wieder 
kritisch zu refl ektieren und 
Lebenswelten so zu gestalten, 
dass ein selbstbestimmtes Leben 
für die Bewohnerinnen ermög-
licht wird.
Frau Mackedanz: „Es gibt mir Halt 
und dass ich bei Problemen immer 
jemanden habe, den ich ansprechen 
kann. Außerdem baue ich hier keinen 
Mist mehr wie früher draußen auf 
der Straße.“

Stabilität und Halt fi nden
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Viele alltägliche Selbstverständ-
lichkeiten, die für jeden Mensch 
in seiner eigenen Wohnung zur 
Normalität gehören, wie seine 
eigene Wohnung abzuschließen, 
selber zu entscheiden, wer die 
Wohnung betreten darf, sich ein 
Haustier zu halten, sind auch in 
unseren Wohneinrichtungen zu 
einem Selbstverständnis gewor-
den. 
Herr Weiss: „Leben im Haus Barce-
lona bedeutet für mich, aktiv meiner 
gärtnerischen Leidenschaft nach-
zugehen und meine große Muschel-
sammlung in meinem Zimmer aus-
stellen zu können.“

Die Versorgung mit Mahlzeiten 
durch die Zentralküche der Stif-
tung ist aufgehoben. Die Lebens-
mittel werden eigenständig und 
mit Unterstützung der Mit-
arbeiterinnen eingekauft. Teil-
weise wird das Mittagessen selbst 
zubereitet.

Frau Marks: „… ich kann an mei-
nen Beruf – Beiköchin – hier wieder 
anknüpfen. Ich arbeite gerne in der 
Wohnküche und so vergeht der Tag 
auch schneller.“ 

Teilweise nutzen die Bewohne-
rinnen die Möglichkeit, im Haus 
Berlin am Standort Blankenburg 
Mittagessen zu gehen. Das Haus 
Berlin bietet eine vielfältige Aus-
wahl an verschiedenen Menüs. 
Nicht nur Bewohnerinnen und 
Mitarbeiterinnen nutzen dieses 
Angebot, sondern auch viele ex-
terne Gäste. 

Arbeiten zu gehen, eine Beschäf-
tigung außerhalb des Wohnens 
zu haben, gibt Selbstbewusstsein, 
stellt soziale Kontakte her und er-
weitert Fähigkeiten. 
Herr Wrazidlo: „Eine Absicherung 
im Alter und der Tag geht sinnvoll 
rum.“

Von kunsttherapeutischen Ange-
boten über Arbeitsmöglichkeiten 
im Arbeitsprojekt bis hin zu Be-
schäftigungen in einem kleinen 
Laden „StöberEck“ in der Laden-
zeile an der Bahnhofstraße stehen 
dafür zur Verfügung.

Petra Hoffmann
Fachbereichsleiterin

Sie sind Experten in eigener Sache
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 „Die großen Flüsse brauchen die kleinen Wasser …“
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Dieses Zitat passt zu der jüngsten Entwicklung des Fachbereiches C 
– Menschen mit seelischer Beeinträchtigung. Es bedeutet, dass große 
Umbrüche und Veränderungen meist nur durch viele kleine Schritte, 
Erfolge und Anstrengungen geschehen.

Am 10. 10. 2011 zogen die ersten Nutzerinnen in die neue kleine 
Wohngemeinschaft des Fachbereiches ein. Zu zweit wohnen sie in 
einer sanierten 3-Zimmer-Wohnung in Französisch Buchholz (Pan-
kow). In dieser Form des Wohnens, mitten in der Gemeinde, werden 
die TWG-Nutzerinnen professionell dabei unterstützt, ihr Leben und 
ihren Alltag selbstbestimmt zu organisieren.

Die Wohngemeinschaft ist für den Fachbereich das erste ambulante 
Wohn- und Betreuungsangebot. Weitere werden im Rahmen thera-
peutisch betreuter Wohngemeinschaften (TWG), des Betreuten Ein-
zelwohnens (BEW) und im Rahmen des gemeinschaftlichen Paarwoh-
nens für Menschen mit seelischer Beeinträchtigung nach und nach 
entstehen.
                  

Wir handeln

Frank Helmig · Nach Hundertwasser · 2009 Helmut Ewert · Die Augen Gottes · 2009
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Als „kleines Wasser“ eröffnen 
die neuen ambulanten Angebote 
Möglichkeiten für interessierte 
Nutzerinnen aus den stationären 
Angeboten der Stiftung, aber 
auch für noch unbekannte Nut-
zerinnen des Stadtbezirkes Pan-
kow.

Marie Hartmann
Mitarbeiterin

Auf dem Weg in die Selbstständigkeit

Andreas Winter · Herbstlandschaft mit See · 2010



 Perspektive mit der Sucht
 Wohnen mitten im Prenz‘l-Berg 

50

Als die Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & Betreuen für Menschen 
mit einer seelischen Beeinträchtigung vor ungefähr 10 Jahren die 
Räumlichkeiten in der Kollwitzstrasse mitten im schicken Kiez 
des Prenzlauer Berges angeboten bekam, konnten wir es kaum fas-
sen. Alkoholabhängige Menschen, die in der Regel gesellschaftliche 
Benachteiligung und Ausgrenzung erfahren, haben jetzt die Möglich-
keit erhalten, zum Teil in ihrem ehemaligen Wohnbezirk wieder leben 
zu können. Hier in diesem lebendigen Kiez haben die Bewohnerinnen 
auf kurzen Wegen viele Möglichkeiten, ihr alltägliches Leben zu 
meistern. Einige Bewohnerinnen haben über die Jahre Anknüpfungs-
punkte außerhalb des Wohnkontextes gefunden. So ist der wöchent-
liche Markt am Kollwitzplatz immer gerne ein Ausfl ugsort, um zu 
verweilen und das Geschehen dort zu beobachten. Oder auch der per-
sönliche Kontakt zum Bäcker um die Ecke gestaltet das Leben reicher.  

Selbstbestimmt leben
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Wir versuchen als Mitarbei-
terinnen darauf zu achten, dass 
unsere Betreuung die Selbst-
bestimmung stärkt und wir die 
Wünsche der Bewohnerinnen als 
Aufträge verstehen.
Die größtmögliche Autonomie 
immer an dem eigenen Willen 
des Menschen gekoppelt, sollte 
möglichst immer im Blickfeld un-
serer Arbeit sein.
Das teilweise Umdenken in un-
serem fachlichem Handeln, nicht 
immer nach der benötigten Un-
terstützung zu fragen, sondern 
primär zu überlegen, was kön-
nen die Menschen selbst und wo 
haben sie ihre Ressourcen, ist eine 
tägliche Herausforderung für die 
Kolleginnen. 
Ein fortlaufender Prozess bleibt 
das Erkennen und Nutzen der 
Möglichkeiten, die im Umfeld 
wie in den Familien, in der Nach-
barschaft oder bei anderen Insti-
tutionen vorhanden sind.
Oft müssen wir erkennen, dass 
unsere Vorstellungen eines 
gelingenden Zusammenlebens 
relativ unbedeutend sind, son-

dern, bei allen gegebenen Hin-
tergründen und biographischen 
Entwicklungen, es immer darauf 
ankommt, den kleinsten gemein-
samen Nenner zu fi nden, um ein 
friedliches Zusammenleben zu 
ermöglichen.
Einige Bewohnerinnen sind sehr 
froh, in ihrem alten Heimatbezirk 
wieder wohnen zu können und 
in den Straßen ihrer Kindheit 
soviel Veränderung zu sehen. Sie 
bemerken positiv, dass sie nicht 
abgeschoben in einem anonymen 
Hochhaus am Rande der Stadt 
leben müssen, sondern hier im 
vollen Leben inmitten der Stadt 
sind. Schon alleine darauf sind sie 
stolz und erfahren somit gesell-
schaftliche Achtung und Würde 
und Teilhabe am Leben.

Andrea Bogisch
Heimleiterin

Menschliche Begegnungen
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 Wo wohnt meine Seele?
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Im Rahmen der Woche der see-
lischen Gesundheit haben Be-
wohnerinnen des Fachbereiches 
für Menschen mit seelischer 
Beeinträchtigung und Mitarbei-
terinnen sich die Frage gestellt: 
„Was bedeutet eigentlich Seele 
bzw. wo wohnt meine Seele?“

Es wurden Interviews durchge-
führt und die verschiedensten 
Äußerungen, Meinungen und 
Gedanken zum Thema „Seele“ 

zusammengetragen. Kunstwerke 
sind entstanden, die sich diesem 
Thema widmeten und in einer 
vielseitigen Ausstellung darge-
stellt wurden – die jede Besuche-
rin zum Nachdenken angeregt 
hat. 

Neben den ganz persönlichen 
Aussagen, zu dem was jeder 
unter Seele versteht, war die 
Ausstellung begleitet von Ak-
tionsangeboten rund um das 

Thema „Seele“.
Zum Thema „Seele baumeln las-
sen“ wurde ein Lichtpavillon 
aufgebaut, der den Eintretenden 
Ruhe, Rückzug und Gemütlich-
keit bot. Zu dem Ausspruch „mei-
ne Seele in Bewegung bringen“ 
wurden den Teilnehmerinnen 
Einführungen in Qi Gong ermög-
licht und mit der Aktion „meiner 
Seele eine Farbe geben“ wurde in 
einer gemeinsamen Aktion ein 
großes Plakat gestaltet. 

Wir in der Öffentlichkeit
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Besser als jede Beschreibung für 
diese Ausstellung stehen die ein-
zelnen Aussagen zu der Frage 
„Wo wohnt meine Seele?“:

 „Der Versuch, unerklärlichen
 Dingen einen Namen zu ge-
 ben.“

 „Natürlich dort, wo alle Ein-
 bildungen stattfi nden, im
 Gehirn.“

 „… im tiefsten Inneren des
 menschlichen Körpers – sie
 ist nicht platziert, sondern
 allgegenwärtig.“

 „Leib und Seele bilden eigent-
 lich ein Ganzes. Nach dem
 Tode trennt sich der Körper
 von ihr und wird zu Erde
 und Staub, die Seele aber soll
 weiter leben!“

 „Die Seele macht mich zu
 dem, was ich bin.“

 „Jeder Mensch hat eine Seele. 
  Überall, kreuz und quer, un-
 ter und über der Haut.“

Angelika Przybilla
Leiterin Ambulanter Wohnverbund/
TagesZentrum

Die Seele baumeln lassen



 

Hand aufs Herz! Was fällt Ihnen 
bei den Wörtern „interne Dienst-
leister“ oder, wie sie in der Albert 
Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen genannt werden, „Servi-
cebereiche“ ein? 

  

Die Albert Schweitzer Stiftung – 
Wohnen & Betreuen hat sich be-
wusst für die Erbringung von 
internen Dienstleistungen ent-
schieden, um auf diese Weise die 
Lebensqualität ihrer Bewohne-
rinnen optimal zu ermöglichen 
und zu sichern. Die Servicebe-
reiche als interne Dienstleister 
setzen sich aus folgenden Be-
reichen zusammen: Küche, Rei-
nigungsdienst, Wäscherei, Emp-
fang, Wirtschaft und Zoo, sowie 
die Bereiche Technik, Buchhal-
tung und Systemadministration. 

Wir leben Dienstleistungen … 

Wir verstehen die Dienstleistung 
als „Dienst“ plus „Leistung“. 
Sie ist für uns nicht einfach ein 
theoretischer  Begriff, sondern 
viel mehr unser persönlicher 
Grundsatz, die individuellen Be-
dürfnisse und Wünsche unserer 
Bewohnerinnen zu erfüllen. 
Dabei liegt uns das Vertrauen 
unserer Bewohnerinnen, welches 
wir durch gute Dienstleistungen 
bestätigen möchten, besonders 
am Herzen.

54

    Die Servicebereiche
     Die internen Dienstleister der Albert Schweitzer Stiftung – 
     Wohnen & Betreuen 

Wir für Sie
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Wir wollen den Anforderungen 
und Wünschen unserer Bewoh-
nerinnen gerecht werden. Dafür 
fi nden wir innovative Lösungen 
und widmen uns allen Prozessen 
mit Begeisterung, hoher Motiva-
tion und Verantwortungsgefühl. 
Gemeinsam bringen wir unser 
Potential ein und entwickeln in 
verschiedenen Qualitätsgremien 
leistungsfähige Konzepte und 
Lösungen für die Zukunft. Hin-
zu kommen die Bewertungen der 
Entwicklungen des Marktes, gute 
Aus- und Weiterbildungen aller 
Mitarbeiterinnen, technisches 
Wissen und vorausschauendes 
Handeln. 

Auf dieser Basis möchten wir die 
Zukunft der Albert Schweitzer Stif-
tung – Wohnen & Betreuen, unserer 
Bewohnerinnen und Mitarbeite-
rinnen erfolgreich mitgestalten.

– Nur was man mit Begeisterung 
lebt, macht man gut. –

Was wir alles machen …

 Wir kochen, braten, backen und stellen Buffets her.
 Wir waschen, bügeln und nähen.
 Wir beschaffen, kaufen, verteilen und unterstützen das Veranstal- 
 tungsmanagement.
 Wir organisieren externe Dienstleistungen, wie z. B. Entsorgungs-
 dienste oder Fensterreinigungen.
 Wir reinigen und pfl egen alle Gebäude.
 Wir holen und bringen – die Wäsche, das Essen und vieles mehr.
 Wir kontrollieren alle technischen Anlagen und Ausrüstungen  
 und deren Wartung. 
 Wir unterstützen in allen technisch relevanten Fragen unsere  
 Bewohnerinnen und Mitarbeiterinnen.
 Wir überwachen bauliche Maßnahmen jeder Größe an Gebäuden  
 und Außenanlagen.
 Wir weisen den richtigen Weg, wohin auch immer Sie wollen.
 Wir installieren und warten die modernen EDV-Anlagen, also  
 sämtliche Server, Netzwerke und PCs mit den entsprechenden  
 Softwareprogrammen.
 Wir erstellen und begleichen Rechnungen, berechnen Gehälter,  
 verwalten Anlagengüter, zahlen Taschengelder aus und unterlie- 
 gen einem gut organisierten Controlling.
 Wir kontrollieren, erfassen und überwachen sämtliche Finanzbe- 
 wegungen der Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & Betreuen. 
 Wir kümmern uns um unsere Tiere im Streichelzoo und versorgen  
 sie.

… und vieles, vieles mehr.
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 Die Servicebereiche
 Wussten Sie schon, dass …

Wäscheservice
Wussten Sie schon, dass …
… in der Wäscherei wöchentlich 
ca. 3.600 kg persönliche Wäsche 
der Bewohnerinnen bearbeitet 
werden?

Buchhaltung und Controlling – 
wichtige Instrumente der Unterneh-
mensführung  
Wussten Sie schon, dass …
… in der Buchhaltung monatlich 
ca. 1.000 Ausgangsrechnungen er-
stellt, Bargeldauszahlungen und 
200 Überweisungen für Bewoh-
nerinnen getätigt werden, sowie 
für 490 Mitarbeiterinnen die 
Lohn- und Gehaltsabrechnung 
erstellt und immer pünktlich ge-
zahlt werden?
… im Controlling 90 Kostenstel-
len überwacht, analysiert und ge-
steuert werden?

Gesundes und ausgewogenes Speise-
angebot
Wussten Sie schon, dass …
… im Servicebereich Küche täglich 
ca. 500 Portionen warme, ernäh-
rungsphysiologisch ausgewogene 
Speisen zubereitet, 320 Bewohne-
rinnen mit 4 Mahlzeiten am Tag 
versorgt, täglich in 2 Cafeterien 
Kuchen und ein kleiner Imbiss 
angeboten, sowie bei Veranstal-
tungen und Festen Buffets ange-
richtet werden?

Leben mit Tieren
Wussten Sie schon, dass …
… in unserem Streichelzoo 3 Esel, 
6 Schafe, 7 Ziegen, Hasen, Meer-
schweinchen und zahlreiche Vö-
gel leben?

Reinigungsdienstleistungen
Wussten Sie schon, dass …
… der Reinigungsdienst täglich ca. 
350 Bewohnerzimmer, Büros, Sa-
nitär- und Arbeitsräume reinigt?

24 Stunden besetzter Empfang
Wussten Sie schon, dass …
… im Empfang täglich ca. 50 Post-
fächer befüllt, unendlich viele 
Telefongespräche vermittelt und 
Fragen beantwortet werden und 
jede Besucherin den richtigen 
Weg gewiesen bekommt?
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Technik ist wie ein Getriebe – es 
funktioniert nur, wenn alle Zahnrä-
der miteinander arbeiten
Wussten Sie schon, dass …
… der Servicebereich Technik 
nicht nur täglich 20 Glühlampen 
austauscht, sondern u. a.

jährlich ca. 50 Aus- und Neu-
einzüge von Bewohnerinnen 
durchführt und die Zimmer 
dafür neu herrichtet,
für  alle Bau- und Instandhal-
tungsmaßnahmen an Gebäu-
den und Außenanlagen zustän-
dig ist, 
die Einhaltung von 25 Verträ-
gen zur Wartung von tech-
nischen Anlagen überwacht, 
die Zusammenarbeit mit ca. 
70 Fachfi rmen unterschied-
lichster Gewerke koordiniert, 
jährlich ca. 1.500 Reparatur– 
und sonstige Aufträge mit un-
seren Kooperationspartnern 
bespricht, die entsprechenden 
Angebote prüft, die Ausfüh-
rung überwacht, festgestellte 
Mängel beseitigen lässt und 
letztlich die Abrechnung kon-
trolliert,
für ca. 2.500 Türen Schließplä-
ne erstellt, Schlösser repariert 
und Schlüssel beschafft,
für jährlich ca. 85 Geschirr-
spüler, Kühlschränke, Radios, 
Telefone und Faxgeräte, Fern-
sehgeräte, Waschmaschinen, 
Trockner usw. die Gespräche 
mit den Wohnbereichen führt, 

Ein effektives und wirksames Quali-
tätsmanagement
Wussten Sie schon, dass …
… die Servicebereiche gemeinsam 
mit ihrer Qualitätsbeauftragten 
ein effektives Qualitätsmanage-
ment durchführen, in dem Kon-
zepte und Vorgaben für das täg-
liche Arbeiten erstellt werden, 
regelmäßige Qualitätsgremien 
stattfi nden und die Einhaltung 
der festgelegten Qualitätsstan-
dards und Normen geprüft und 
kontrolliert wird?

Die Servicebereiche

Einkauf, Logistik, Veranstaltungs-
management
Wussten Sie schon, dass …
… im Servicebereich Wirtschaft 
monatlich alle Verbrauchsma-
terialien, Büromaterialien und 
Arbeitsmittel beschafft und mo-
natlich ca. 30 interne und externe 
Veranstaltungen begleitet wer-
den?

Ohne moderne Kommunikation läuft 
gar nichts!
Wussten Sie schon, dass …
… in der Systemadministration  
ca. 180 PCs und Notebooks fach-
männisch betreut und auf den 
neusten Stand gebracht werden, 
spezielle Anwendungen  gewar-
tet werden und die Verantwor-
tung für die Beschaffung von 
PCs, Monitoren, Druckern und 
der benötigten Software  zur täg-
lichen Arbeit gehört?

den Kauf der Geräte organi-
siert, sie an Ort und Stelle auf-
stellt und anschließt,
für die derzeit 18 Fahrzeuge des 
Fuhrparkes u. a. die TÜV-In-
tervalle überwacht, die Hebe-
bühnen kontrolliert, den Rei-
fenwechsel zweimal jährlich 
organisiert, die Beleuchtung 
kontrolliert, die Füllstände 
von Öl und Wasser prüft sowie 
notwendige Reparaturen orga-
nisiert,
6.500 Stunden im Jahr Bereit-
schaftsdienst leistet,
jährlich ca. 550 Tonnen Güter 
für die Versorgung unserer Be-
wohnerinnen transportiert? 
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Im Mittelpunkt unseres Qua-
litätsmanagementsystems, das 
sich an der DIN EN ISO 9000 
orientiert, stehen die Sicherung 
und Ermöglichung der Lebens-
qualität der Nutzerinnen. Ihre 
Anforderungen sowie die ihrer 
Angehörigen und gesetzlichen 
Betreuerinnen stehen für uns an 
erster Stelle. An ihren Wünschen, 
Bedürfnissen und Erwartungen 
richten wir unsere Qualitätsziele 
und Qualitätsmaßstäbe   aus. 

Wir orientieren uns an den hu-
manistischen Werten Albert 
Schweitzers und der Ethik der 
Anerkennung. Die ethischen 
Grundlagen sowie die fachliche 
Ausrichtung der Albert Schweitzer 
Stiftung – Wohnen & Betreuen sind 
in dem Unternehmensleitbild, 
den Qualitätsgrundsätzen sowie 
der Leitkonzeption Lebensquali-
tät festgeschrieben. 

Unsere Qualitätsgrundsätze stel-
len die gemeinsame Ausrichtung 
der Arbeit aller Mitarbeiterinnen 
der Stiftung dar. Sie sind uns 

wichtig für eine verbindliche Ver-
ständigung zu

der Zielstellung unseres ge-
meinsamen Qualitätsmanage-
mentsystems,
den ethischen Grundlagen un-
seres Handelns,
den verschiedenen Qualitäts- 
perspektiven (Nutzerinnen, 
Mitarbeiterinnen, Stiftung), 
die für die Erbringung einer 
hochwertigen Dienstleistung 
wichtig sind,
unserem methodischen Vorge-
hen und
der Überprüfung der Ergeb-
nisse unseres Handelns.

Die kontinuierliche Qualitätsent-
wicklung der erbrachten Dienst-
leistungen ist für uns selbstver-
ständlich. 
Der gesamte Prozess der Quali-
tätsentwicklung basiert auf dem 
ständigen Austausch mit den 
Nutzerinnen und wird von allen 
Mitarbeiterinnen getragen. Un-
verzichtbarer Bestandteil sind 
die Rückmeldungen der Nutze-

rinnen, der Angehörigen und der 
Kooperationspartner sowie regel-
mäßige interne und externe Qua-
litätsüberprüfungen. 
Hieraus leiten wir fortführend 
Verbesserungsmaßnahmen oder 
neue Qualitätsziele ab und setzen 
diese in die Praxis um; die Mit-
arbeiterinnen aller Ebenen und 
Bereiche arbeiten eng zusammen. 
Durch diesen vielseitigen Aus-
tausch und die Zusammenarbeit 
wird die Qualitätsentwicklung 
und damit auch die Lebensqua-
lität der Nutzerinnen der Albert 
Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen ermöglicht und sicherge-
stellt.

Janine Albrecht
Luitgard Bubeck
Catrin Buch
Christina Klatt
Qualitätsbeauftragte

Unser Qualitätsmaßstab

 Qualitätsmanagement 
 Qualitätsgrundsätze zur gemeinsamen Ausrichtung unserer Arbeit 
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Im Mittelpunkt stehen das Wohl-
befi nden, die Zufriedenheit, die 
Ermöglichung und Entwicklung 
von Selbstbestimmung sowie 
die Erschließung von Teilhabe-
möglichkeiten als wesentliche 
Aspekte der Sicherung der 
Lebensqualität der Nutzerinnen.
(Auszug aus den Qualitätsgrundsätzen)

Das Qualitätsmanagement der 
Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen 
& Betreuen ist konsequent auf die 
Entwicklung und Sicherung der 
Lebensqualität der Nutzerinnen 
der Leistungsangebote der Stif-
tung ausgerichtet. Das bedeutet, 
dass die Leitkonzeption „Lebens-
qualität“ den Kern des Qualitäts-
managements der Stiftung bildet.
(Auszug aus den Qualitätsgrundsätzen)

Die aktive Einbeziehung und 
Mitwirkung der Nutzerinnen ist 
entscheidend für eine erfolgreiche 
Fortentwicklung der Qualität in 
der Albert Schweitzer Stiftung – 
Wohnen & Betreuen.
(Auszug aus den Qualitätsgrundsätzen)

* Unternehmensleitbild
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 Lebensqualität
 … ermöglichen und sichern

In unserem Unternehmensleit-
bild haben wir unsere Prioritäten 
benannt: Die Lebensqualität, das 
Wohlbefi nden und die Zufrie-
denheit der Nutzerinnen stehen 
für uns an erster Stelle. 
Doch was verstehen wir unter 
Lebensqualität? Die Antworten 
dazu sind ebenso vielfältig wie 
die Menschen, die unsere Ange-
bote nutzen und denen, die bei 
uns tätig sind. Was genau und wie 
können wir dazu beitragen, die 
Lebensqualität der Nutzerinnen 
zu sichern und zu ermöglichen?
Auf der Grundlage von Fach-
literatur haben wir verschiedene 
Aspekte und Zusammenhänge, 
die wesentlich zur Ermöglichung 
von Lebensqualität beitragen, 
identifi ziert und in unserer Leit-
konzeption Lebensqualität fest-
geschrieben. Diese stellt bereichs-
übergreifend den Rahmen für 
unsere tägliche Arbeit sowie für 
unsere Refl exions- und Qualitäts-
entwicklungsprozesse dar. 

In unserer Leitkonzeption fol-
gen wir den Ausführungen von 
Frau Prof. Dr. Seifert. Sie kom-
biniert objektivierbare Kriterien 
mit persönlichen Maßstäben und 
defi niert Lebensqualität als „ein 
umfassendes Konzept, das objek-
tive Lebensbedingungen und sub-
jektives Wohlbefi nden integriert 
– unter besonderer Berücksichti-
gung der persönlichen Werte und 
Ziele“ (Monika Seifert; Zeitschrift 
für Inklusion-online, 02/2006).
Lebensqualität entsteht in den 
wechselseitigen Beziehungen 
zwischen Nutzerinnen, Mitarbei-
terinnen und Unternehmen und 
in allererster Linie im täglichen 
Kontakt. Die Qualität des Kon-
taktes zwischen Nutzerinnen 
und Mitarbeiterinnen in den ge-
gebenen Rahmenbedingungen 
des Unternehmens ist daher ein 
Dreh- und Angelpunkt der qua-
litativen Strategien der Albert 
Schweitzer Stiftung – Wohnen & 
Betreuen. 

„Hier wohnen viele nette Menschen 
und ich fühle mich wohl. Es kommt 
keine Langeweile auf, da mir viele 
Aktivitäten durch Mitarbeiter und 
Bewohner angeboten werden. Außer-
dem habe ich von vielen Berufsmög-
lichkeiten gehört. Ein Job zu haben 
ist unerlässlich. Dieser muss jedoch 
Spaß machen. Meine psychische Ge-
sundheit ist mir wichtig. Ich nehme 
meine Tabletten regelmäßig ein und 
bin dankbar dafür, dass sie mir so gut 
helfen. Irre fi nde ich, dass meine Kat-
ze Kira bei mir bleiben darf. Ich fi nde 
es toll, wie ich mein Leben hier selber 
bestimmen kann.“ 
Sabrina Behnke

Unser Qualitätsmaßstab
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Das Unternehmen trägt durch 
Sozialraumorientierung, Unter-
nehmensleitbild, Einrichtungs-
struktur, Personalmanagement 
und unterschiedliche Dienst-
leistungen seinen Teil zur „Er-
fahrung Lebensqualität“ bei. 
Die Mitarbeiterinnen gestalten 
diese wechselseitigen Bezie-
hungen durch Grundhaltung, 
professionelles Selbstverständnis, 
Qualität der Kommunikation, 
Fachlichkeit und Arbeitszufrie-
denheit mit.
Die Nutzerinnen mit ihrer ak-
tuellen Lebenssituation, ihrer  
Biografi e, ihrer Persönlichkeit, 
ihren persönlichen Werten und 
Zielen stehen im Mittelpunkt 
unserer Arbeit. Wenn diese in der 
subjektiven Wahrnehmung der 
Einzelnen realisiert werden kön-
nen, stellt sich subjektives Wohl-
befi nden ein. Das bedeutet, dass 
das subjektive Wohlbefi nden und 
die Zufriedenheit der einzelnen 
Nutzerinnen wesentlich davon 

abhängt, wie sie ihre Lebens-
bedingungen bewerten – was sie 
persönlich als wertvoll und be-
deutsam ansehen.
Nur wenn wir die verschiedenen 
Zeichen von Bedürfnisäuße-
rungen wahrnehmen und die 
Nutzerinnen darin begleiten und 
unterstützen, ihre Bedürfnisse, 
Wünsche und Ziele zu erfül-
len, können wir positiv auf die 
Lebensqualität der Nutzerinnen 
einwirken.

Janine Albrecht
Luitgard Bubeck
Catrin Buch
Christina Klatt
Qualitätsbeauftragte

Das Wohlbefi nden und die Zufriedenheit der Nutzerinnen stehen für uns an erster Stelle

„… Lebensqualität heißt für mich, 
ständig Kontakt zu anderen Men-
schen zu haben und viel lesen zu kön-
nen. Ich sage immer, wenn man alles 
anständig und nett angeht, bekommt 
man auch was zurück. Mein Motto: 
keinen Tag ohne Liebe!!!“
Christel Schüler

„Playstation tauschen, Radtouren 
machen, Arbeit, Gesundheit, Woh-
nung. Wenn wir gemeinsam Aus-
fl üge machen, andere Leute aus 
anderen Wohngemeinschaften ken-
nenlernen.“
Dietmar Kaupert  

„Lebensqualität bedeutet für mich, 
dass ich eine eigene Wohnung habe, 
dass ich selbst bestimmen kann.“
Tufan Namdar
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 Standorte

Angebote für Menschen mit 
seelischer Beeinträchtigung

13129 Berlin
Bahnhofstraße 32
Tel.: 030. 474 77-396
SylviaSchaber@ass-berlin.org

Therapeutische Wohn-
gemeinschaft 
13127 Berlin
Pasewalker Straße
Tel.: 030. 474 77-233
AngelikaPrzybilla@ass-berlin.org 

Therapeutische Wohn-
gemeinschaft
13127 Berlin
Aubertstraße
Tel.: 030. 474 89 414
twg@seniorenbetreuung-berlin.de

Angebote für Menschen mit 
Pfl egebedarf und für 
Menschen mit Demenz

13129 Berlin
Bahnhofstraße 32
Tel.: 030. 474 77-423
PeggyWeinberg@ass-berlin.org

13189 Berlin
Buschallee 89B
Tel.: 030. 962 44-161
ElkeFuhlrott@ass-berlin.org

Tagespfl egestätte für Senioren 
„Goldener Herbst“
13156 Berlin
Leonhard-Frank-Straße 8
Tel.:  030. 916 51 61
goldener-herbst@
seniorenbetreuung-berlin.de

2

1

13

1

3

Angebote für Menschen mit 
mit Alkoholabhängigkeit

13129 Berlin
Bahnhofstraße 32
Tel.: 030. 474 77-260
AndreaBogisch@ass-berlin.org

10435 Berlin
Kollwitzstraße
Tel.: 030. 474 77-260 
AndreaBogisch@ass-berlin.org

4

1

5



Ambulanter Pfl egedienst

13129 Berlin
Bahnhofstraße 32
Tel.: 030. 474 77-333
AmbulanterPfl egedienst@
ass-berlin.org

TagesZentrum

13129 Berlin
Bahnhofstraße  32
Tel.: 030. 474 77-476
MatthiasBaumann@
ass-berlin.org
Tel.: 030. 474 77-233
AngelikaPrzybilla@ass-berlin.org

Angebote für Menschen 
mit geistiger 
Beeinträchtigung

Wohnstätte
13129 Berlin
Bahnhofstraße 32
Tel.: 030. 474 77-430
IsaPapke@ass-berlin.org

63

Wohnstätte
13088 Berlin
Buschallee 89A
Tel.: 030. 474 77-430
IsaPapke@ass-berlin.org

Wohnstätte
13156 Berlin
Hermann-Hesse-Straße 30
Tel.: 030. 474 77-430
IsaPapke@ass-berlin.org 

Wohngemeinschaft 1
13156 Berlin
Blankenburger Straße
Tel.: 030. 474 77-373
KatrinLiebrenz@ass-berlin.org

Wohngemeinschaft 2
13086 Berlin
Rennbahnstraße
Tel.: 030. 474 77-373
KatrinLiebrenz@ass-berlin.org

Wohngemeinschaft 3
13127 Berlin
Petitweg 
Tel.: 030. 474 77-373
KatrinLiebrenz@ass-berlin.org 

Wohngemeinschaft 4
13125 Berlin
Forkenzeile 
Tel.: 030. 474 77-373
KatrinLiebrenz@ass-berlin.org 

Wohngemeinschaft 5
13055 Berlin
Schalkauer Straße
Tel.: 030. 474 77-373
KatrinLiebrenz@ass-berlin.org

Stützpunkt Breite 42
Betreutes Einzelwohnen
13187 Berlin
Breite Straße
Tel.: 030. 474 77-373
KatrinLiebrenz@ass-berlin.org
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